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In einer Stadt, die Bakshaan hieß und so reich war, daß alle anderen Städte des Nordostens dagegen arm erschienen, saß eines Abends in einer von hohen Türmen gekrönten Tarvarne Elric, Lord der rauchenden Ruinen Melnibones, und lächelte wie ein Hai und scherzte gekonnt mit vier mächtigen Kaufmannsprinzen, die er in wenigen Tagen in Armut zu stürzen gedachte.
Mondmatt, der Fremdländer, Elrics Gefährte, betrachtete den großgewachsenen Albino mit Bewunderung und Sorge. Daß Elric lachte und scherzte, kam selten vor - daß er jedoch gutgelaunt seine Zeit mit Männern des Kaufmannsstandes teilte, das hatte es bisher noch nicht gegeben. Mondmatt beglückwünschte sich, daß er Elrics Freund war, und überlegte, was sich aus diesem Zusammensein wohl noch ergeben mochte. Wie üblich hatte sich Elric gegenüber Mondmatt nur wenig über seine Pläne ausgelassen.
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  In einer Stadt, die Bakshaan hieß und so reich war, daß alle anderen Städte des Nordostens dagegen arm erschienen, saß eines Abends in einer von hohen Türmen gekrönten Tarvarne Elric, Lord der rauchenden Ruinen Melnibones, und lächelte wie ein Hai und scherzte gekonnt mit vier mächtigen Kaufmannsprinzen, die er in wenigen Tagen in Armut zu stürzen gedachte.


  Mondmatt, der Fremdländer, Elrics Gefährte, betrachtete den großgewachsenen Albino mit Bewunderung und Sorge. Daß Elric lachte und scherzte, kam selten vor - daß er jedoch gutgelaunt seine Zeit mit Männern des Kaufmannsstandes teilte, das hatte es bisher noch nicht gegeben. Mondmatt beglückwünschte sich, daß er Elrics Freund war, und überlegte, was sich aus diesem Zusammensein wohl noch ergeben mochte. Wie üblich hatte sich Elric gegenüber Mondmatt nur wenig über seine Pläne ausgelassen.


  »Wir brauchen deine speziellen Fähigkeiten als Schwertkämpfer und Zauberer, Lord Elric, und werden dich dafür natürlich sehr gut belohnen.« Pilarno, übermäßig herausgeputzt, nervös und hager, war der Wortführer der vier.


  »Und wie wollt ihr zahlen, meine Herren?« erkundigte sich Elric höflich und lächelte noch immer.


  Pilarnos Kollegen hoben die Augenbrauen, und sogar der Sprecher war leicht gekränkt. Er bewegte eine Hand durch die verqualmte Luft des Schänkenraums, in dem die sechs Männer die einzigen Gäste waren.


  »In Gold - in Edelsteinen«, antwortete Pilarno.


  »In Ketten«, sagte Elric. »Wir freien Wanderer brauchen solche Ketten nicht.«


  Mondmatt beugte sich aus den Schatten, und sein Gesicht verriet, daß er Elrics Äußerung sehr mißbilligte.


  Auch Pilarno und die anderen Kaufleute waren sichtlich überrascht. »Wie sollen wir dich dann bezahlen?«


  »Darüber entscheide ich später«, sagte Elric lächelnd. »Wozu vorzeitig über solche Dinge sprechen - was soll ich tun?«


  Pilarno hüstelte und wechselte Blicke mit seinen Begleitern, die ihm zunickten. Pilarno senkte die Stimme und sagte langsam:


  »Dir ist bekannt, daß der Handel in dieser Stadt einer starken Konkurrenz unterliegt, Lord Elric. Viele Kaufleute wetteifern miteinander um die Kundschaft des Volkes. Bakshaan ist eine reiche Stadt, und seiner Bevölkerung geht es im allgemeinen gut.«


  »Das ist bekannt«, stimmte Elric zu; insgeheim verglich er die wohlhabenden bakshaanischen Bürger mit Schafen und sich selbst mit dem Wolf, der den Pferch heimsuchen wollte. Wegen dieser Gedanken stand in seinen roten Augen ein humorvolles Blitzen, das Mondmatt als boshaft und ironisch erkannte.


  »In dieser Stadt gibt es nun einen Kaufmann, der über mehr Lagerhäuser und Läden gebietet als jeder andere«, fuhr Pilarno fort. »Wegen der Größe seiner Karawanen kann er es sich leisten, größere Warenmengen nach Bakshaan zu bringen, und kann deshalb günstigere Preise machen. Er ist praktisch ein Dieb - mit seinen unfairen Methoden wird er uns noch ruinieren.« Pilarno war ehrlich gekränkt und bekümmert.


  »Du meinst Nikorn aus Ilmar?« fragte Mondmatt hinter Elric.


  Pilarno nickte stumm.


  Elric runzelte die Stirn. »Dieser Mann führt seine eigenen Karawanen an - er stellt sich den Gefahren von Wüste, Wald und Bergen. Er hat sich seine Stellung verdient.«


  »Darum geht es doch wohl kaum!« rief der dicke Tormiel, über die Maßen gepudert und geschminkt und mit Ringen überladen. Seine Fleischmassen wabbelten.


  »Nein, natürlich nicht.« Der glattzüngige Kelos tätschelte seinem Kollegen beruhigend den Arm. »Aber wir alle bewundern Mut - hoffe ich.« Seine Freunde nickten. Der stumme Deinstaf, der letzte der vier, hüstelte ebenfalls und wiegte den haarigen Schädel. Er legte die kränklich wirkenden Finger auf den juwelenbesetzten Griff eines geschmückten, doch praktisch nutzlosen Dolches und straffte die Schultern. »Aber«, fuhr Kelos mit zustimmendem Blick auf Deinstaf fort, »Nikorn geht kein Risiko mehr ein, wenn er seine Waren billig anbietet - mit seinen niedrigen Preisen bringt er uns an den Bettelstab.«


  »Nikorn ist uns ein Dorn im Fleische«, erklärte Pilarno unnötigerweise.


  »Und ihr Herren wollt nun, daß ich und mein Begleiter diesen Dorn entfernen«, stellte Elric fest.


  »Kurz gesagt, ja.« Pilarno hatte zu schwitzen begonnen. Er schien vor dem lächelnden Albino auf der Hut zu sein. Es gab zahlreiche Legenden über Elric und seine fürchterlichen Abenteuer, die in grausam ausgeschmückten Einzelheiten berichtet wurden. Es war auf die Verzweiflung dieser Männer zurückzuführen, daß sie ihn in dieser Angelegenheit um Hilfe baten. Sie brauchten einen Mann, der sich sowohl in den nigromantischen Künsten auskannte als auch mit dem Schwert. Elrics Ankunft in Bakshaan war möglicherweise die Rettung für sie.


  »Wir möchten Nikorns Macht brechen«, fuhr Pilarno fort. »Und wenn dies bedeutet, daß wir Nikorn selbst vernichten müssen, dann…« Er setzte ein halbes Lächeln auf, zuckte die Achseln und beobachtete Elrics Gesicht.


  »Gewöhnliche Mörder lassen sich doch leicht anwerben, besonders in Bakshaan«, sagte Elric leise.


  »Äh - das ist richtig«, stimmte Pilarno zu. »Aber Nikorn hat einen Zauberer in Diensten - und eine Privatarmee. Der Zauberer schützt ihn und seinen Palast mit Magie. Und eine Garde von Wüstenbewohnern sorgt dafür, daß natürliche Methoden zum gleichen Zweck eingesetzt werden können, sollte die Magie versagen. Mörder haben bereits versucht, den Kaufmann aus der Welt zu schaffen, doch leider hatten sie damit kein Glück.«


  Elric lachte. »Wie enttäuschend, meine Freunde! Trotzdem, Mörder sind nun mal die entbehrlichsten Mitglieder der Gemeinschaft - nicht wahr? Ihre Seelen haben wohl außerdem einen Dämon zufriedengestellt, der andernfalls ehrlichere Leute heimgesuchthätte.«


  Die Kaufleute lachten halbherzig, worüber Mondmatt grinsen mußte; er saß im Schatten und freute sich über die Szene.


  Elric schenkte den anderen fünf Wein von einem Jahrgang nach, den zu trinken den Bakshaanern gesetzlich verboten war. Zuviel davon raubte den Verstand; dabei hatte Elric bereits große Mengen genossen, ohne daß sich schlimme Nebenwirkungen zeigten. Er hob einen Becher des goldenen Weins an die Lippen und leerte ihn, danach atmete er tief und voller Zufriedenheit, als das Getränk seine Blutbahn erreichte. Die anderen kosteten eher vorsichtig. Die Kaufleute bedauerten bereits die Eile, mit der sie den Albino angesprochen hatten. Sie begannen zu ahnen, daß nicht nur die Legenden stimmten, sondern daß sie dem Manne mit den seltsamen Augen, den sie für ihre Zwecke einspannen wollten, irgendwie nicht gewachsen waren.


  Elric schenkte neuen Wein in seinen Kelch, und seine Hand zitterte leicht. Er fuhr sich flüchtig mit trockener Zunge über die Lippen. Sein Atem ging schneller, während er sich den Trank tröpfchenweise in den Hals rinnen ließ. Er hatte mehr als genug Wein zu sich genommen, eine Menge, die andere Menschen zu wimmernden Idioten gemacht hätte, doch jene wenigen äußeren Anzeichen waren der einzige Hinweis, daß der Wein überhaupt eine Wirkung auf ihn ausübte.


  Es war ein Wein für Menschen, die von anderen und weniger greifbaren Welten träumen wollten. Elric trank ihn in der Hoffnung, daß er eine Nacht oder zwei nicht träumen würde.


  Jetzt fragte er: »Und wer ist dieser mächtige Zauberer, Herr Pilarno?«


  »Er heißt Theleb K’aarna«, antwortete Pilarno nervös.


  Elric kniff die roten Augen zusammen. »Der Zauberer aus Pan Tang?«


  »Ja - er kommt von jener Insel.«


  Elric stellte den Kelch auf den Tisch und stand auf, wobei er seine Klinge aus schwarzem Stahl betastete, das Runenschwert Sturmbringer.


  Er sagte voller Überzeugung: » Ich werde euch helfen, meine Herren.« Er hatte beschlossen, die Kaufleute nun doch nicht zu berauben. Ein neuer und wichtigerer Plan begann sich in seinem Gehirn zu formen.


  Theleb K’aarna, dachte er, du hast dich also in Bakshaan verkrochen!


  Theleb K’aarna schnalzte mißbilligend mit der Zunge. Es war ein obszöner Laut aus der Kehle eines Zauberers, der über keine geringen Fähigkeiten verfügte. Er paßte nicht zu dem düsteren, schwarzbärtigen Antlitz, der großen, von einer roten Robe verhüllten Gestalt. Es war kein Laut, wie er von einem Manne seiner Weisheit erwartet wurde.


  Theleb K’aarna schnalzte mit der Zunge und starrte verträumt auf die Frau, die neben ihm auf der Couch lag. Er flüsterte ihr ungeschickte Liebesworte ins Ohr, die sie wohlwollend lächelnd hinnahm, und strich ihr über das lange schwarze Haar wie über das Fell eines Hundes.


  »Du bist ein Dummkopf, Theleb K’aarna«, murmelte sie, »trotz deiner Klugheit.« Ihre halb geschlossenen Augen starrten an ihm vorbei auf die hellgrünen und orangeroten Tapeten, mit denen die Steinwände ihres Schlafgemachs ausgekleidet waren. Sie sagte sich müde, daß eine Frau gar nicht anders konnte, als einen Mann auszunutzen, der sich in ihre Macht begab.


  »Yishana, du bist eine Hexe«, hauchte Theleb K’aarna töricht. »Alles Wissen der Welt kommt nicht gegen die Liebe an. Ich liebe dich.« Er sprach in einfachen, direkten Worten, ohne die Frau zu begreifen, die neben ihm lag. Er hatte die schwarzen Tiefen der Hölle geschaut und war daraus zurückgekehrt, ohne den Verstand zu verlieren, er kannte Geheimnisse, die jeden normalen Menschen in ein verwirrtes, bebendes Geschöpf verwandelt hätten. Doch in gewissen Künsten war er so unerfahren wie sein jüngster Lehrling. Dazu gehörte auch die Kunst der Liebe. »Ich liebe dich«, wiederholte er und wunderte sich, daß sie ihn ignorierte.


  Yishana, die Königin von Jharkor, schob den Zauberer von sich, schwang ihre bloßen, wohlgeformten Beine von dem Diwan und erhob sich. Sie war eine gutaussehende Frau, und ihr Haar war so schwarz wie ihre Seele; obwohl ihre Jugend im Schwinden begriffen war, besaß sie eine seltsame Eigenart, die die Männer sowohl abstieß als auch anzog. Sie pflegte bunte Seidengewänder zu tragen, die ihre anmutige Gestalt umwirbelten, als sie nun leichtfüßig zum vergitterten Fenster des Gemachs eilte und in die bewegte dunkle Nacht hinausblickte. Der Zauberer beobachtete sie mit zusammengekniffenen, verwirrten Augen, enttäuscht über diese Unterbrechung ihres Liebesspiels.


  »Was ist los?«


  Die Königin blickte schweigend in die Nacht hinaus. Mächtige schwarze Wolkenbänke bewegten sich wie gierige Monster schnell über den vom Wind zerrissenen Himmel. Die Nacht tobte heiser und zornig um Bakshaan, angefüllt mit unheildrohenden Vorzeichen.


  Theleb K’aarna wiederholte seine Frage und bekam wieder keine Antwort. Ärgerlich stand er auf und trat zu ihr ans Fenster.


  »Wir wollen weiterziehen, Yishana, ehe es zu spät ist. Wenn Elric von unserer Anwesenheit in Bakshaan erfährt, werden wir beide darunter zu leiden haben.« Sie antwortete nicht, doch ihre üppigen Brüste bewegten sich unter dem dünnen Stoff, und ihre Lippen preßten sich zusammen.


  Knurrend packte der Zauberer sie am Arm. »Vergiß deinen geächteten Freibeuter Elric - jetzt hast du mich, und ich kann weitaus mehr für dich tun als so ein seniler schwertschwingender Medizinmann aus einem zerfallenen Imperium!«


  Yishana lachte hämisch und wandte sich zu ihrem Liebhaber um. »Du bist ein Dummkopf, Theleb K’aarna, und als Mann weniger wert als Elric. Drei schmerzhafte Jahre sind vergangen, seit er mich verließ, seit er sich auf deiner Fährte in die Nacht davonschlich und mich zurückließ, mich nach ihm verzehrend! Doch ich erinnere mich an seine wilden Küsse und seine leidenschaftlichen Liebesspiele! Bei den Göttern! Ich wünschte, es gäbe jemanden, der ihm auch nur annähernd gleichkäme. Seit er fort ist, habe ich keinen gefunden, der es mit ihm aufnehmen könnte - obwohl es viele versuchten und sich dabei als besser erwiesen als du, bis du dann zurückgeschlichen kamst und deine Zaubersprüche sie vertrieb oder vernichtete.« Sie bedachte ihn mit grausamem Spott und tiefster Verachtung. »Du hast dich zu lange über deinen Pergamenten aufgehalten, um mir viel nütze zu sein.«


  Die Gesichtsmuskeln des Zauberers spannten sich unter der gebräunten Haut, und er runzelte die Stirn. »Warum läßt du mich dann bei dir bleiben? Ich könnte dich mit einem Gebräu zu meiner willenlosen Sklavin machen - das weißt du!«


  »Aber du tust es nicht - und bist deshalb mein Sklave, mächtiger Zauberer. Als Elric dich in meiner Zuneigung zu ersetzen drohte, beschworst du jenen Dämon herauf, und Elric mußte ihn bekämpfen. Du wirst dich erinnern, daß er gesiegt hat - doch in seinem Stolz widersetzte er sich einem Kompromiß. Du flohst in ein Versteck, und er machte sich auf die Suche nach dir - wobei er mich verließ! Das hast du getan. Du bist verliebt, Theleb K’aarna…« Sie lachte ihm ins Gesicht. »Und deine Liebe verhindert, daß du deine Künste gegen mich einsetzt - nur gegen meine anderen Liebhaber. Ich lasse mich mit dir ein, weil du mir oft nützlich bist, doch sollte Elric zurückkehren.«


  Theleb K’aarna wandte sich ab und zupfte gereizt an seinem langen schwarzen Bart. Yishana fuhr fort: »Einesteils hasse ich Elric, das ist wahr! Aber das ist besser als dich halb zu lieben!«


  »Warum bist du dann zu mir nach Bakshaan gekommen?« fauchte der Zauberer. »Warum hast du den Sohn deines Bruders als Regenten auf deinem Thron zurückgelassen und bist hierher gereist? Ich gab dir Nachricht, und du kamst - so mußt du doch eine gewisse Zuneigung zu mir empfinden!«


  Wieder lachte Yishana. »Ich erfuhr, ein bleichgesichtiger Zauberer mit roten Augen und heulendem Runenschwert sei im Nordosten unterwegs. Deshalb bin ich hier, Theleb K’aarna!«


  Theleb K’aarnas Gesicht verzog sich vor Zorn, als er sich vorbeugte und die Schultern der Frau mit Krallenhänden ergriff.


  »Du wirst dich erinnern, daß eben dieser bleichgesichtige Zauberer für den Tod deines eigenen Bruders verantwortlich war!« sagte er nachdrücklich. »Du hast mit einem Manne geschlafen, der Angehörige der eigenen Sippe umgebracht hat -und Verwandte von dir. Als die Drachenherren zurückschlugen, ließ er die Flotte im Stich, die er zur Plünderung seines eigenen Landes herbeigeführt hatte. Dharmit, dein Bruder, war an Bord eines dieser Schiffe und liegt nun verbrannt und verfaulend auf dem Meeresgrund.«


  Yishana schüttelte müde den Kopf. »Du sprichst immer wieder davon in der Hoffnung, mich zu beschämen. Ja, ich nahm den Mann zu mir, der praktisch der Mörder meines Bruders ist - doch auf Elrics Gewissen lasten schlimmere Verbrechen, und trotzdem liebte ich ihn, trotz oder wegen dieser Untaten. Deine Worte haben nicht die gewünschte Wirkung, Theleb K’aarna. Jetzt laß mich. Ich möchte allein schlafen.«


  Die Fingernägel des Zauberers bohrten sich noch immer in Yishanas kühles Fleisch. Er lockerte den Griff. »Es tut mir leid«, sagte er mit gebrochener Stimme. »Laß mich bei dir bleiben.«


  »Geh!« sagte sie leise. Gequält von seiner eigenen Schwäche verließ Theleb K’aarna, der Zauberer aus Pan Tang, das Zimmer. Elric von Melnibone war in Bakshaan - und Elric hatte bei mehreren Gelegenheiten Rache an Theleb K’aarna geschworen - in Lormy, Nadsokor und Tanelorn, wie auch in Jharkor. Tief im Inneren wußte der schwarzbärtige Zauberer, wer die Duelle gewinnen würde, die nun kommen mochten.
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  Die vier Kaufleute hatten sich in dunkle Mäntel gehüllt und waren wieder gegangen. Sie wollten vermeiden, daß andere von ihrer Verbindung zu Elric erfuhren. Jetzt saß Elric in tiefes Nachdenken versunken über einem frischen Becher goldenen Weins. Er wußte, daß er besonders tatkräftige Hilfe brauchte, wollte er Nikorns Burg erobern. Das Gebäude war praktisch uneinnehmbar, und angesichts von Theleb K’aarnas nigromantischem Schutz war schon eine besondere Magie erforderlich. Elric wußte, daß er es in der Zauberei mit Theleb K’aarna aufnehmen und ihn auch übertreffen konnte, doch waren einmal all seine Energien darauf verwendet, den anderen Zauberer zu bekämpfen, hatte er keine Kraft mehr, die gutgeschulte Wache aus Wüstenkriegern zu überwinden, die in den Diensten des Kaufmannsprinzen stand.


  Er brauchte Hilfe. In den Wäldern südlich von Bakshaan würde er Männer finden, das wußte er, deren Hilfe ihm nützlich war. Doch würden sie ihm helfen? Er besprach das Problem mit Mondmatt.


  »Ich habe erfahren, daß eine Bande meiner Landsleute kürzlich aus Vilmir nach Norden vorgestoßen ist, wo sie mehrere große Städte ausgeplündert hat«, informierte er den Mann aus dem Osten. »Seit der großen Schlacht um Imrryr vor vier Jahren haben sich die Melniboneer immer mehr von der Dracheninsel ausgebreitet - als Söldner und Freibeuter: Imrryr ist meinetwegen gefallen, und das wissen sie. Doch wenn ich ihnen reiche Beute verspreche, helfen sie mir vielleicht.«


  Mondmatt setzte ein schiefes Lächeln auf. »Darauf würde ich mich nicht verlassen, Elric«, sagte er. »Eine Tat wie die deine läßt sich schwerlich vergessen, wenn du mir die offene Sprache verzeihst. Deine Landsleute müssen heute gegen ihren Willen durch die Welt wandern, sie sind Bürger einer vernichteten Stadt - der ältesten und größten, die es je gegeben hat. Als das Schöne Imrryr fiel, muß es viele gegeben haben, die dir alles Schlechte wünschten.«


  Elric lachte auf. »Möglich«, sagte er. »Aber immerhin sind es meine Leute, die ich gut kenne. Wir Melniboneer sind eine alte und geistig sehr wendige Rasse - wir lassen es nicht oft zu, daß die Emotion auf unser allgemeines Wohlbefinden einwirkt.«


  Mondmatt hob mit ironischer Grimasse die Augenbrauen, und Elric deutete seinen Ausdruck richtig. »Ich war eine Zeitlang die Ausnahme«, sagte er. »Doch jetzt liegen Cymoril und mein Cousin in den Ruinen Imrryrs, und meine eigene Qual rächt jede Missetat, die ich begangen habe. Ich glaube, meine Landsleute werden das erkennen.«


  Mondmatt seufzte. »Ich hoffe, du hast recht, Elric. Wer kommandiert die Bande?«


  »Ein alter Freund«, antwortete Elric. »Er war Drachenherr und führte den Angriff auf die Piratenschiffe, nachdem sie Imrryr geplündert hatten. Er heißt Dyvim Tvar, einst Lord der Drachenhöhlen.«


  »Und was ist mit seinen Tieren - wo sind sie?«


  »Sie schlafen wieder in den Höhlen. Man kann sie nur selten wecken - sie brauchen Jahre, um sich zu erholen, während ihr Gift neu destilliert wird und ihre Energien sich auffrischen. Wäre das nicht so, würden die Herren der Drachen über die Welt herrschen.«


  »Ein Glück für mich, daß sie es nicht tun«, bemerkte Mondmatt.


  Elric sagte langsam: »Wer weiß? Mit mir als Anführer schaffen sie es vielleicht noch. Wenigstens könnten wir aus dieser Welt ein neues Reich bilden, so wie es unsere Vorväter getan haben.«


  Mondmatt sagte nichts. Er dachte für sich, daß sich die jungen Königreiche wohl nicht so leicht unterdrücken lassen würden. Melnibone und sein Volk waren uralt, grausam und schlau - doch selbst ihre Grausamkeit war von der sanften schleichenden Krankheit gemäßigt, die mit dem Alter kommt. Es fehlte die Vitalität der barbarischen Rasse, die die Vorfahren der Erbauer Imrryrs und ihrer längst vergessenen Schwesterstädte gewesen waren. Die Vitalität war weitgehend durch Toleranz ersetzt - die Toleranz der Gealterten, derjenigen, die einmal den Ruhm gekannt hatten, deren Zeit jedoch verstrichen ist.


  »Morgen«, sagte Elric, »setzen wir uns mit Dyvim Tvar in Verbindung in der Hoffnung, daß seine Aktion gegenüber der Piratenflotte und die Gewissensbisse, die ich persönlich durchgemacht habe, ausreichen, um ihm eine angemessene objektive Einstellung gegenüber meinem Plan einzugeben.«


  »Und jetzt wohl ins Bett«, sagte Mondmatt. »Ich brauche den Schlaf - und das Mädchen, das mich erwartet, könnte ungeduldig werden.«


  Elric zuckte die Achseln. »Wie du willst. Ich trinke noch ein wenig Wein und gehe später zu Bett.«


  Die schwarzen Wolken, die sich am Vorabend über Bakshaan zusammengezogen hatten, waren am Morgen noch nicht verschwunden. Hinter ihnen stieg die Sonne auf, doch ohne daß es die Bürger spürten. Sie erhob sich unbemerkt, doch in der frischen, regenfeuchten Dämmerung ritten Elric und Mondmatt bereits durch die schmalen Straßen der Stadt, auf dem Weg zum Südtor und den darunterliegenden Wäldern.


  Elric hatte die gewohnte Kleidung gegen einen einfachen Wams aus grüngefärbtem Leder eingetauscht, auf dem die Zeichen der Königsfamilie von Melnibone angebracht waren: ein tobender roter Drache auf goldenem Feld. An seinem Finger steckte der Ring der Könige, der seltene Actorios-Solitär in einem Band aus runenübersätem Silber. Es war der Ring, den Elrics mächtige Ahnen getragen hatten; er war viele Jahrhunderte alt. Um die Schultern Elrics hing ein kurzer Mantel, seine Hose war ebenfalls blau und steckte in hohen schwarzen Reitstiefeln. An seiner Hüfte hing Sturmbringer.


  Zwischen Mann und Schwert bestand eine Symbiose. Ohne das Schwert konnte der Mann zu einem Krüppel werden ohne Augenlicht und Energie - das Schwert ohne den Mann konnte kein Blut und keine Seelen trinken, die es für seine Existenz brauchte. So ritten sie zusammen, Schwert und Mann, und niemand wußte zu sagen, wer von den beiden der Herr war.


  Mondmatt, der sich des unangenehmen Wetters mehr bewußt war als sein Freund, zog sich einen Umhang mit hohem Kragen fester um den Leib und fluchte von Zeit zu Zeit auf die Elemente.


  Sie mußten eine Stunde lang im Trab reiten, bis sie die Ausläufer des Waldes erreichten. In Bakshaan gab es bisher nur Gerüchte, daß die imrryrischen Freibeuter im Anrücken waren. In obskuren Tavernen nahe der Südmauer hatte sich ein großer Fremder blicken lassen, und davon hatte man erzählt, doch im großen und ganzen fühlten sich die Bürger Bakshaans in ihrem Reichtum und ihrer Macht sicher und sagten sich mit einer gewissen Berechtigung, daß Bakshaan einer weitaus heftigeren Attacke widerstehen konnte als den Überfällen, denen schwächere vilmirische Städte zum Opfer gefallen waren. Elric hatte keine Vorstellung, warum seine Landsleute in Richtung Bakshaan nach Norden vorrückten. Möglicherweise hatten sie lediglich gerastet und ihre Beute in den Bazaren in Vorräte umgetauscht.


  Der Rauch mehrerer großer Lagerfeuer verriet Elric und Mondmatt, wo sich die Melniboneer niedergelassen hatten. Das Tempo zurücknehmend, lenkten sie ihre Pferde in diese Richtung, während ihnen nasse Zweige über das Gesicht strichen und die Düfte des Waldes, durch den lebensspendenden Regen befreit, ihnen süß in die Nase stiegen. Mit einem Gefühl, das einer Art Entspannung gleichkam, stieß Elric auf den ersten Wächter, der plötzlich im Unterholz auftauchte und ihnen den Weg verstellte.


  Der imrryrische Wächter war in Felle und Stahl gehüllt. Aus dem Schutz der Visierklappe seines kunstvoll gearbeiteten Helms musterte er Elric mit wachsamen Augen. Sein Blickfeld war durch den Helm und den daran herabtropfenden Regen beeinträchtigt, so daß er Elric nicht sofort erkannte.


  »Halt! Was habt ihr in dieser Gegend zu suchen?«


  Elric sagte ungeduldig: »Laß mich durch - ich bin Elric, euer Lord und Herrscher.«


  Der Wächter hielt den Atem an und senkte den Speer mit der langen Klinge. Er zog den Kopf zurück und starrte den Mann vor sich an, während eine Myriade verschiedener Gefühle über sein Gesicht lief - darunter Erstaunen, Ehrfurcht und Haß.


  Er verbeugte sich steif: »Dies ist kein Ort für dich, Herr. Du hast vor fünf Jahren dein Volk verlassen und verraten, und während ich das Blut der Könige anerkennen muß, das in deinen Adern fließt, kann ich dir doch nicht gehorchen oder dir die Ehrerbietung erweisen, auf die du sonst ein Anrecht hättest.«


  »Natürlich«, sagte Elric stolz und blieb aufrecht im Sattel sitzen. »Aber darüber soll dein Anführer richten - mein Jugendfreund Dyvim Tvar. Er soll bestimmen, wie mir zu begegnen ist. Bring mich zu ihm und denk daran, daß mein Gefährte dir nichts Böses getan hat; behandle ihn mit Respekt, wie ihn der erwählte Freund eines Herrschers von Melnibone erwarten darf.«


  Wieder verneigte sich der Wächter und ergriff die Zügel von Elrics Tier. Er führte die beiden Besucher den Weg entlang und auf eine große Lichtung, auf der sich die Zelte der Imrryrer erhoben. Kochfeuer flackerten in der Mitte des großen Zeltkreises, und die gutaussehenden melniboneischen Krieger saßen darum herum und unterhielten sich leise. Trotz des dunklen Tages wirkten die Zeltbahnen hell und bunt. Die weichen Farbtöne waren typisch melniboneisch. Tiefe, rauchige Grüntönungen, azurblaue, ockerfarbene, goldene, dunkelblaue Färbungen. Die Farben wetteiferten nicht miteinander, sondern verschmolzen. Elric spürte eine traurige Sehnsucht nach den zerstörten bunten Türmen des schönen Imrryr.


  Als die beiden Gefährten und ihr Führer näherkamen, hoben die Männer erstaunt die Köpfe, und ein leises Murmeln löste die Laute der normalen Gespräche ab.


  »Bitte bleib hier!« sagte der Wächter zu Elric. »Ich informiere Lord Dyvim Tvar über dein Kommen.« Elric bekundete ihm nickend sein Einverständnis und saß unter den Blicken der versammelten Krieger reglos im Sattel. Niemand näherte sich ihm, und einige, die Elric aus den alten Tagen persönlich kannte, waren sichtlich verlegen. Es waren die Männer, die ihn nicht anstarrten, sondern die Augen abwandten und sich um die Kochfeuer kümmerten oder sich plötzlich für ihre kunstvoll geschmiedeten Langschwerter und Dolche interessierten. Einige knurrten zornig vor sich hin, doch sie waren eindeutig in der Minderzahl. Die meisten Männer waren lediglich schockiert -und auch neugierig. Warum war dieser Mann, ihr König und zugleich Verräter an seinem Volk, in ihr Lager gekommen?


  Das größte Zelt, golden und rot verziert, trug an seiner Spitze ein Banner, das einen schlafenden Drachen zeigte, blau auf weiß. Dies war das Zelt Dyvim Tvars, und aus dem Inneren eilte nun der Drachenherr, den Schwertgurt sich um die Hüften schlingend, in den intelligenten Augen einen Ausdruck der Verwirrung, aber auf der Hut.


  Dyvim Tvar war wenig älter als Elric und trug den Stempel melniboneischen Adels. Seine Mutter war eine Prinzessin gewesen, eine Kusine von Elrics Mutter. Seine Wangenknochen waren hoch und schmal und zart ausgeprägt, die Augen leicht schräg, während der Schädel schmal war und am Kinn spitz zulief. Wie Elric hatte er dünne Ohren, fast ohne Ohrläppchen, ziemlich spitz zulaufend. Die Hände, deren linke sich nun um den Schwertgriff krampfte, waren langfingrig und wie der Rest des Körpers von ausnehmend bleicher Farbe, wenn auch nicht annähernd so bleich wie die leichenblasse Haut des Albinos. Er schritt auf den berittenen Herrscher Melnibones zu und hatte seine Gefühle inzwischen im Griff. Als er noch fünf Schritte vor Elric war, verbeugte sich Dyvim Tvar langsam, den Kopf vorgeneigt, das Gesicht verhüllt. Als er wieder aufsah, begegneten seine Augen dem Blick Elrics und ließen ihn nicht wieder los.


  »Dyvim Tvar, Lord der Drachenhöhlen, grüßt Elric, den Herrn Melnibones, Exponent seiner geheimen Künste.« In rituellem Ton sprach der Drachenherr die uralte Begrüßung.


  Elric war nicht so selbstbewußt, wie seine Antwort erkennen ließ: »Elric, Herr von Melnibone, grüßt seinen loyalen Untertanen und verlangt Anhörung bei Dyvim Tvar.« Nach uraltem melniboneischem Brauch geziemte es sich nicht, daß der König bei einem seiner Untergebenen eine Audienz erbat, und der Drachenherr verstand das auch.


  »Es wäre mir eine Ehre, wenn mein Herr mir gestattete, ihn zu meinem Zelt zu begleiten«, sagte er.


  Elric stieg ab und ging Dyvim Tvar voraus zu dessen Hochzelt. Mondmatt stieg gleichfalls ab und wollte folgen, doch Elric hielt ihn mit einem Wink zurück. Die beiden imrryrischen Edelleute betraten das Zelt.


  Drinnen verstärkte eine kleine Öllampe das dämmerige Tageslicht, das durch den farbenfrohen Stoff hereindrang. Das Zelt war einfach eingerichtet - ein hartes Soldatenbett, ein Tisch und mehrere geschnitzte Holzstühle. Dyvim Tvar verbeugte sich und deutete stumm auf einen dieser Stühle. Elric setzte sich.


  Mehrere Sekunden lang schwiegen die beiden Männer. Keiner der beiden ließ ein Gefühl auf dem beherrschten Gesicht erscheinen. Die beiden starrten sich nur an. Schließlich sagte Elric: »Du kennst mich als Verräter, als Dieb, als Mörder an meiner eigenen Sippe, als Töter meiner Landsleute, Drachenherr.«


  Dyvim Tvar nickte. »Wenn es mein Herr gestattet - so stimme ich ihm zu.«


  »Früher waren wir unter vier Augen nie so formell miteinander«, stellte Elric fest. »Vergessen wir Ritual und Tradition - Melnibone ist vernichtet, und seine Söhne wandern durch die Welt. Wir begegnen uns wie früher - als Gleiche - nur ist dies jetzt wahrhaft so. Wir sind gleichgestellt. Der Rubinthron ist in der Asche Imrryrs zerfallen, und nun kann kein Herrscher mehr zu Hof sitzen.«


  Dyvim Tvar seufzte. »Das stimmt, Elric - aber warum bist du gekommen? Wir waren es zufrieden, dich zu vergessen. Selbst als unsere Rachegedanken noch frisch waren, haben wir keinen Versuch gemacht, dich zu suchen. Bist du gekommen, um uns zu verspotten?«


  »Du weißt, daß ich das niemals tun würde, Dyvim Tvar. Ich schlafe heute kaum noch, und wenn ich es tue, verfolgen mich Träume, die mich lieber wachen lassen. Du weißt, daß Yyrkoon mich zu meiner Tat zwang, als er den Thron zum zweitenmal an sich brachte, nachdem ich ihm die Regentschaft anvertraut hatte, in deren Verlauf er - wiederum zum zweitenmal - seine Schwester, die ich liebte, in einen Zauberschlaf versetzte. Jener Piratenflotte zu helfen, war meine einzige Hoffnung, ihn zu zwingen, seine Tat rückgängig zu machen und Cymoril von dem Zauber zu befreien.


  Rachegedanken bewegten mich, doch es war Sturmbringer, mein Schwert, das Cymoril tötete, nicht ich.«


  »Dessen bin ich mir bewußt.« Wieder seufzte Dyvim Tvar und fuhr sich mit einer juwelengeschmückten Hand über das Gesicht. »Aber es erklärt nicht, warum du gekommen bist. Zwischen dir und deinem Volk sollte es keinen Kontakt geben. Wir haben genug von dir, Elric. Selbst wenn wir es zuließen, daß du uns wieder führst, würdest du doch nur deinen eigenen Weg der Verdammnis gehen und uns mit dir ins Verderben reißen. Für mich und meine Männer gibt es dort keine Zukunft.«


  »Richtig. Aber ich brauche eure Hilfe, dieses eine Mal - dann mögen sich unsere Wege wieder trennen.«


  »Wir sollten dich töten, Elric. Aber was wäre das schlimmere Verbrechen? Auf die Gerechtigkeit zu verzichten und unseren Verräter zu töten -oder Regentenmord? Du gibst mir damit ein Problem auf zu einer Zeit, da ich bereits zu viele Probleme habe. Sollte ich versuchen, es zu lösen?«


  »Ich habe nur meine Rolle in der Geschichte gespielt«, sagte Elric nachdrücklich. »Irgendwann hätte die Zeit vollbracht, was ich getan habe. Ich ließ den Tag lediglich früher anbrechen - und zwar zu einem Zeitpunkt, da du und deine Leute noch widerstandsfähig genug wart, um dagegen zu kämpfen und euch einer neuen Lebensart zuzuwenden.«


  Dyvim Tvar setzte ein ironisches Lächeln auf. »Das ist ein seltsamer Standpunkt, Elric - und es steckt sogar ein Körnchen Wahrheit darin, das will ich dir zugestehen. Aber lege ihn den Männern dar, die deinetwegen ihre Angehörigen und Häuser verloren haben! Erkläre es den Kriegern, die sich um zerstümmelte Gefährten kümmern mußten, um Brüder, Väter und Ehemänner, deren Frauen, Töchter und Schwestern - stolze melniboneische Frauen - von barbarischen Plünderern geschändet, vergewaltigt und dann erschlagen wurden.«


  »Ja.« Elric senkte den Blick und sprach leise weiter: »Ich kann nichts ersetzen, was deine Leute verloren haben - ich wünschte, ich könnte es. Ich sehne mich oft nach Imrryr und seinen Frauen und seinem Wein und seinen Vergnügungen. Aber ich habe reiche Beute zu bieten. Ich kann euch den prunkvollsten Palast in Bakshaan offenbaren. Vergeßt die alten Wunden, und folgt mir dieses Mal.«


  »Strebst du nach den Reichtümern Bakshaans, Elric? Du hattest es doch nie auf Juwelen, Gold und Silber abgesehen! Warum, Elric?«


  Elric fuhr sich mit der Hand durch das weiße Haar. In seinen roten Augen stand ein beunruhigter Ausdruck. »Wieder einmal geht es um die Rache, Dyvim Tvar. Ich habe eine Rechnung offen mit einem Zauberer aus Pan Tang - Theleb K’aarna. Vielleicht hast du von ihm gehört - er ist für einen Angehörigen einer vergleichbar jungen Rasse ziemlich mächtig.«


  »Dann stehen wir zusammen, Elric«, sagte Dyvim Tvar grimmig. »Du bist nicht der einzige Melniboneer, der Theleb K’aarna etwas schuldig wäre! Wegen der Hexenkönigin Yishana wurde vor einem Jahr einer unserer Männer auf die schrecklichste Weise umgebracht. Getötet von Theleb K’aarna, weil er Yishana umarmte, die einen Ersatz für dich suchte. Wir können uns zusammentun, um dieses Blut zu rächen. König Elric, und es wäre ein passender Vorwand für jene, die lieber dein Blut an ihren Klingen sähen.«


  Elric war nicht froh. Ihn erfüllte die plötzliche Vorahnung, daß dieses glückliche Zusammentreffen ernste und unberechenbare Folgen haben mochte. Doch er lächelte.
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  In einer rauchigen Grube, irgendwo außerhalb der Grenzen von Raum und Zeit, rührte sich ein Wesen. Ringsum wogten Schatten. Es waren die Schatten der Seelen von Menschen, und diese Schatten, die sich durch die helle Dunkelheit bewegten, waren die Herren der Kreatur. Sie ließ sich von ihnen beherrschen - solange sie nur ihren Preis bezahlten. In der Sprache der Menschen hatte dieses Geschöpf einen Namen. Es hieß Quaolnargn und reagierte auf diesen Namen, sollte es gerufen werden.


  Nun rührte es sich. Es hörte seinen Namen über Barrieren, die normalerweise seinen Weg zur Erde versperrten. Das Ausrufen des Namens schuf einen vorübergehenden Pfad durch diese substanzlosen Hindernisse. Wieder rührte es sich, denn der Name erklang zum zweitenmal. Es wußte nicht, warum es gerufen wurde oder wozu es gerufen wurde. Nur eine Tatsache war ihm vage bewußt. Wenn der Weg frei war, konnte es fressen. Es fraß kein Fleisch und trank auch kein Blut. Es ernährte sich von dem Verstand und den Seelen erwachsener Männer und Frauen. Von Zeit zu Zeit, gewissermaßen als Vorspeise, genoß es die Süße der unschuldigen Lebenskraft, die es Kindern aussaugte. Es ignorierte Tiere, da es in solchen Wesen nicht genug Bewußtheit fand, um Genuß davon zu haben. Trotz seiner fremdartigen Dummheit war es ein Gourmet, ein Genießer von Gedanken und Emotionen.


  Jetzt ertönte der Name zum drittenmal. Wieder bewegte es sich und strömte vorwärts. Es näherte sich der Augenblick, da es wieder einmal fressen konnte.


  Theleb K’aarna erschauderte. Im Grunde, so meinte er, war er ein Mann des Friedens. Es war nicht seine Schuld, daß seine verzehrende Liebe zu Yishana ihn verrückt machte. Es war nicht seine Schuld, daß er ihretwegen nun mehrere mächtige bösartige Dämonen kontrollierte, die als Gegenleistung für die Sklaven und Feinde, die er ihnen vorwarf, den Palast des Kaufmanns Nikorn schützten. Er war stets der Auffassung, daß nichts von alledem seine Schuld war. Die Umstände hatten ihn dazu verdammt. Er wünschte sich in trauriger Sehnsucht, er hätte Yishana niemals kennengelernt, er wäre nach jenem unglückseligen Zwischenfall vor den Mauern Tanelorns niemals zu ihr zurückgekehrt. Wieder erschauderte er innerhalb des Drudenfußes und rief Quaolnargn. Sein wenig ausgeprägter prophetischer Sinn hatte ihm ein wenig von der nahen Zukunft offenbart, und er wußte, daß Elric sich auf den Kampf mit ihm vorbereitete. Theleb K’aarna ergriff die Gelegenheit, soviel Hilfe herbeizurufen, wie er lenken konnte. Quaolnargn mußte ausgesandt werden, um Elric zu vernichten, wenn er das vermochte, ehe der Albino die Burg erreichte. Theleb K’aarna beglückwünschte sich, daß er noch immer die weiße Haarlocke besaß, die es ihm in der Vergangenheit ermöglicht hatte, einen anderen und jetzt verstorbenen Dämon gegen Elric in den Kampf zu schicken.


  Quaolnargn wußte, daß es seinem Herrn nahe war. Das Wesen schob sich behäbig vorwärts und spürte einen stechenden Schmerz beim Eintritt in das fremde Kontinuum. Es wußte, daß die Seele seines Herrn vor ihm schwebte, daß sie enttäuschenderweise aus irgendeinem Grunde aber nicht zu erreichen war. Etwas wurde ihm hingeworfen. Quaolnargn schnüffelte daran und wußte, was es tun mußte. Dies gehörte zu seinem Fressen. Dankbar strömte es davon, in der Absicht, seine Beute zu finden, ehe der Schmerz, den ein längerer Aufenthalt an dem fremden Ort auslöste, zu stark wurde.


  Elric ritt an der Spitze seiner Landsleute. Zu seiner Rechten saß Dyvim Tvar, der Drachenherr, links von ihm Mondmatt aus Elwher. Hinter ihm ritten zweihundert Kämpfer, dahinter folgten die Wagen mit der Beute, den Kriegsmaschinen und Sklaven.


  Die Karawane schimmerte von stolzen Bannern und mit langen Klingen versehenen imrryrischen Lanzen. Die Männer waren in Stahl gekleidet, mit spitz zulaufenden Beinschützern, Helmen und Schulterstücken. Die Brustharnische waren poliert und leuchteten, wo immer die langen Fellwamse aufklafften. Über den Wamsen hingen bunte Mäntel aus imrryrischen Stoffen, im wäßrigen Sonnenlicht leuchtend. Die Bogenschützen hielten sich dicht bei Elric und seinen Begleitern. Sie trugen nicht gespannte Knochenbögen von enormer Durchschlagskraft, die nur sie effektiv einzusetzen verstanden. Auf ihren Rücken hingen Köcher, dicht gefüllt mit schwarzgefiederten Pfeilen. Dann kamen Lanzenträger, die schimmernden Spitzen geneigt, damit sie nicht gegen die unteren Äste der Bäume stießen. Dahinter ritt die Hauptstreitmacht - die imrryrischen Klingenkämpfer mit Langschwertern und Stichwaffen, die zu kurz waren, um Schwerter genannt zu werden, und zu lang, um als Messer zu gelten. Die Truppe ritt um Bakshaan herum, auf den Palast Nikorns zu, der nördlich der Stadt lag. Sie ritten stumm, diese Männer. Ihnen wollten keine Worte einfallen, während Elric, ihr Herr, sie zum erstenmal seit fünf Jahren wieder in den Kampf führte.


  Sturmbringer, die schwarze Höllenklinge, kribbelte unter Elrics Hand, denn sie ahnte eine neue Schwertmahlzeit voraus. Mondmatt rutschte im Sattel herum, nervös an den bevorstehenden Kampf denkend, in dem bestimmt schwarze Magie beteiligt sein würde. Mondmatt hatte wenig übrig für Zauberkünste oder die Kreaturen, die von diesen Kräften hervorgebracht wurden. Er war der Meinung, die Menschen sollten ihre Kämpfe ohne derartige Hilfe austragen. Sie ritten weiter, nervös und angespannt.


  Sturmbringer erbebte an Elrics Hüfte. Ein schwaches Stöhnen ging von dem Metall aus, ein warnender Ton. Elric hob die Hand, und die Kavalkade kam zum Stehen.


  »Es nähert sich etwas, mit dem nur ich fertigwerden kann«, informierte er die Männer. »Ich reite voraus.«


  Er spornte sein Pferd zu einem vorsichtigen Trab an, den Blick nach vorn gerichtet. Sturmbringers Stimme erklang lauter, schärfer - ein gedämpftes Kreischen. Das Pferd erbebte, und Elrics Nerven waren angespannt. Er hatte die Schwierigkeiten nicht so früh erwartet und flehte darum, daß das im Wald lauernde Böse nicht gegen ihn gerichtet war.


  »Arioch, steh mir bei«, flüsterte er. »Hilf mir, und ich widme dir ein Dutzend Krieger. Hilf mir, Arioch!«


  Ein übler Gestank stieg Elric in die Nase. Er hustete, bedeckte den Mund mit den Händen, während seine Augen die Ursache der Erscheinung zu finden suchten. Das Pferd wieherte. Elric sprang aus dem Sattel und gab dem Tier einen Schlag auf den Hals, ließ es auf dem Weg zurücklaufen. Er hockte sich vorsichtig nieder, Sturmbringer in der Hand. Das schwarze Metall zitterte nun von der Spitze bis zum Knauf.


  Mit dem Hexengesicht seiner Vorväter spürte er den Gegner, ehe er ihn mit den Augen erblickte. Und er erkannte seine Gestalt. Auch er gehörte zu den Herren dieser Kreatur. Aber diesmal hatte er keine Kontrolle über Quaolnargn - er stand in keinem Drudenfuß, und sein einziger Schutz war seine Klinge und sein Verstand. Außerdem kannte er die Macht Quaolnargns und erschauderte. Konnte er mit einem solchen Schrecknis allein fertigwerden?


  »Arioch! Arioch! Hilf mir!« Es war ein schriller, verzweifelter Schrei. »Arioch!«


  Er hatte keine Zeit, einen Zauber heraufzubeschwören. Quaolnargn befand sich vor ihm, ein mächtiges grünes Geschöpf, halb Wurm, halb Kröte, das sich mit scheußlichen Bewegungen über den Weg schob und vor Schmerz stöhnte, den die Erde ihm heraufbeschwor. Er ragte hoch über Elric auf; der Albino befand sich bereits in seinem Schatten, als es noch gut zehn Fuß von ihm entfernt war. Hektisch atmend rief Elric noch einmal: »Arioch! Blut und Seelen, wenn du mir hilfst, sofort!«


  Plötzlich sprang der Krötendämon los.


  Elric wich schnell zur Seite aus, wurde jedoch von einem Fuß mit langen Krallen getroffen, der ihn ins Unterholz schleuderte. Quaolnargn drehte sich ungeschickt, sein sabberndes Maul öffnete sich hungrig und offenbarte eine tiefe, zahnlose Höhlung, der ein entsetzlicher Geruch entströmte.


  »Arioch!«


  In seiner bösen, fremdartigen Gefühllosigkeit erkannte das Krötenwesen nicht einmal den Namen eines so mächtigen Dämonengottes. Man konnte ihm keine Angst machen - man mußte es bekämpfen.


  Und als es sich Elric zum zweitenmal näherte, ließen die Wolken einen Regenguß aus ihrem Leib strömen, und ein Schauer peitschte den Wald.


  Halb geblendet durch den Regen, der ihm ins Gesicht prasselte, wich Elric mit erhobenem Runenschwert hinter einen Baum zurück. Quaolnargn war blind. Er spürte den Regen nicht, sondern roch nur die Seelen der Menschen - sein Fressen. Der Kröten-Dämon dröhnte an Elric vorbei, dabei sprang der Albino hoch, die Klinge mit beiden Händen haltend, und bohrte sie bis zum Griff in den bebenden weichen Rücken des Dämons. Fleisch - oder welcher irdische Stoff den Körper des Dämons auch bildete - gluckerte schmatzend. Elric zog an Sturmbringers Griff, als sich das Zauberschwert in den Rücken des Höllenwesens
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  bohrte, und durchschnitt den Bereich, an dem sich das Rückgrat befinden mußte - aber da war kein Rückgrat. Quaolnargn pfiff seinen Schmerz hinaus. Seine Stimme war schrill und dünn, voll schlimmster Pein. Dann schlug das Wesen zurück.


  Elric spürte, wie sich eine Lähmung auf seinen Geist senkte, dann war sein Kopf mit einem Schmerz angefüllt, der in keiner Hinsicht natürlich war. Er konnte nicht einmal schreien. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als ihm aufging, was da mit ihm passierte. Ihm wurde die Seele aus dem Körper gezogen. Er wußte es. Er spürte keine körperliche Schwäche, er merkte nur, daß er auf etwas hinausblickte…


  Aber selbst diese Bewußtheit verblaßte. Alles verblaßte, sogar der Schmerz, der schreckliche, der Hölle entsprungene Schmerz.


  »Arioch!« krächzte er.


  Mit enormer Anstrengung zog er von irgendwoher neue Kräfte. Nicht aus sich selbst, nicht einmal aus Sturmbringer - irgendwoher. Irgend etwas half ihm nun endlich, gab ihm Kraft - genug Kraft, um das Erforderliche zu tun.


  Er zerrte das Schwert aus dem Rücken des Dämons. So stand er über Quaolnargn. Über ihm. Er schwebte irgendwo, nicht in der Luft der Erde. Er schwebte einfach über dem Dämon. Mit gelassener Umsicht erwählte er einen Punkt auf dem Schädel des Dämons, von dem er irgendwie wußte, daß es sich um die einzige Stelle an seinem Körper handelte, da Sturmbringer eine tödliche Wunde beibringen konnte. Langsam und vorsichtig senkte er Sturmbringer und bohrte das Runenschwert in Quaolnargns Schädel.


  Das Krötenwesen wimmerte, sank zusammen- und verschwand.


  Elric lag lang hingestreckt im Unterholz und zitterte am ganzen schmerzenden Körper. Langsam raffte er sich auf. Sämtliche Kräfte waren ihm entzogen. Sturmbringer schien ebenfalls seine Vitalität verloren zu haben, die aber bald zurückkehren und dabei auch ihm neue Kräfte bringen würde.


  Aber dann spürte er, daß an ihm gezupft wurde, und erstarrte. Was ging da vor? Die Sinne schwanden ihm. Er hatte das Gefühl, in einen langen schwarzen Tunnel zu starren, der sich ins Nichts erstreckte. Alles war vage. Er spürte Bewegung. Er war unterwegs. Wie oder wohin, wußte er nicht.


  Einige Sekunden lang bewegte er sich auf diese Weise und registrierte dabei nur diese eine unirdische Regung und die Tatsache, daß er mit der rechten Hand Sturmbringer, sein Leben, umklammerte.


  Dann spürte er hartes Gestein unter sich, öffnete die Augen - oder kehrte nur sein Sehvermögen zurück? - und blickte in das triumphierende Gesicht über sich.


  »Theleb K’aarna«, flüsterte er heiser. »Wie hast du das gemacht?«


  Der Zauberer bückte sich und zog Sturmbringer aus Elrics geschwächter Hand. Er verzog spöttisch das Gesicht. »Ich habe deinen löblichen Kampf mit meinem Boten verfolgt, Lord Elric. Als mir klar wurde, daß du dir auf irgendeinem Wege Hilfe verschafft hattest, beschwor ich schnell einen neuen Zauber herab und brachte dich hierher. Jetzt habe ich dein Schwert und deine Kraft. Ohne die Waffe bist du ein Niemand, das ist mir bekannt. Du bist in meiner Gewalt, Elric von Melnibone.«


  Keuchend zog Elric die Luft in seine Lungen. Sein Körper schmerzte an zahlreichen Stellen. Er versuchte zu lächeln, konnte es aber nicht. Es lag nicht in seiner Natur zu lächeln, wenn er besiegt worden war. »Gib mir mein Schwert zurück.«


  Theleb K’aarna setzte ein selbstzufriedenes Lächeln auf. Er kicherte leise. »Wer spricht da nun von Rache, Elric?«


  »Gib mir mein Schwert!« Elric versuchte aufzustehen, war aber zu schwach dazu. Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen, bis er den triumphierenden Zauberer kaum noch ausmachen konnte.


  »Und was für einen Handel bietest du mir?« fragte Theleb K’aarna. »Dir geht es nicht besonders gut, Lord Elric, und Kranke stellen keine Forderungen. Sie bitten.«


  Elric erbebte in ohnmächtigem Zorn. Er preßte die Lippen zusammen. Er würde nicht bitten - und auch nicht schachern. Schweigend und düster starrte er den Zauberer an.


  »Erstens«, sagte Theleb K’aarna lächelnd, »werde ich dies wohl wegschließen.« Er wog Sturmbringer in der Hand und wandte sich einem Schrank hinter sich zu. Unter seiner Robe zog er einen Schlüssel hervor, mit dem er den Schrank aufschloß. Er stellte das Runenschwert hinein und verschloß darauf sorgfältig die Tür. »Dann zeige ich unseren ach so männlichen Helden seiner ehemaligen Geliebten - der Schwester des Mannes, den er vor vier Jahren - verraten hat.«


  Elric schwieg.


  »Danach«, fuhr Theleb K’aarna fort, »soll mein Herr Nikorn den Mörder kennenlernen, der sich einbildete, er könne erreichen, was anderen nicht gelungen ist.« Er lächelte. »Was für ein Tag!« rief er leise lachend. »Was für ein Tag! So angefüllt, so reich an Freuden!«


  Theleb K’aarna schnalzte begeistert mit der Zunge und griff nach einer Handglocke, die er betätigte. Hinter Elric ging eine Tür auf, und zwei große Wüstenkrieger traten ein. Sie blickten Elric an, dann Theleb K’aarna. Sie waren offensichtlich erstaunt.


  »Keine Fragen«, sagte Theleb K’aarna energisch. »Bringt diesen Abschaum in das Gemach der Königin Yishana.«


  Elric schäumte, als die beiden ihn zwischen sich hochhoben. Die Männer waren dunkelhäutig, bärtig, und ihre Augen saßen tief unter buschigen Brauen. Sie trugen die schweren, von Wolle gesäumten Metallkappen ihres Volkes, und ihre Rüstungen bestanden nicht aus Eisen, sondern aus dickem, lederbezogenem Holz. Durch einen langen Korridor zerrten sie Elrics geschwächten Körper, und einer von ihnen klopfte schließlich energisch an eine Tür.


  Elric erkannte Yishanas Stimme, die ›Herein‹ rief. Hinter den Wüstenkriegern und ihrer Last folgte der zungenschnalzende, herumtänzelnde Zauberer. »Ein Geschenk für dich, Yishana!« rief er.


  Die Wüstenkrieger traten ein. Elric konnte Yishana nicht sehen, doch er hörte, wie ihr der Atem stockte. »Auf die Couch!« befahl der Zauberer. Elric wurde auf nachgiebigem Material niedergelegt. Völlig erschöpft lag er auf der Couch und starrte zu einem hellen, lüsternen Deckengemälde empor.


  Yishana beugte sich über ihn. Elric roch ihr erotisches Parfüm. Er sagte heiser: »Ein unerwartetes Wiedersehen, Königin.« In Yishanas Augen stand einen Augenblick lang Besorgnis, dann verhärtete sich ihr Blick, und sie lachte zynisch.


  »Oh - mein Held ist endlich zu mir zurückgekehrt! Mir wäre allerdings lieber, er wäre aus eigenem Antrieb gekommen und hätte nicht wie ein kleiner Hund am Genick hergezerrt werden müssen. Dem Wolf sind sämtliche Zähne gezogen, und es gibt niemanden mehr, der mich des Nachts überfällt.« Auf ihrem bemalten Gesicht stand Widerwillen, ehe sie sich abwandte. »Bring ihn fort, Theleb K’aarna. Du hast bewiesen, was du beweisen wolltest.« Der Zauberer nickte.


  »Und jetzt«, sagte er, »zu Nikorn - ich glaube, er erwartet uns inzwischen.«
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  Nikorn war kein junger Mann. Er hatte die Fünfzig weit überschritten, sich jedoch die Jugend bewahrt. Sein Gesicht war das eines Bauern, mit festen Knochen, doch nicht fleischig. Sein Blick war scharf auf Elric gerichtet, den man spöttischerweise in einen Sessel gesetzt hatte.


  »Du bist also Elric von Melnibone, der Wolf des brodelnden Meeres, Abenteurer, Pirat und Frauentöter. Es will mir scheinen, als könntest du im Augenblick kaum ein Kind umbringen. Doch will ich sagen, daß es mich bekümmert, einen Menschen in einer solchen Situation zu sehen - besonders einen Mann, der so aktiv gewesen ist wie du. Stimmt es, was der Zauberwirker sagt? Bist du von meinen Feinden geschickt worden, um mich zu töten?«


  Elric machte sich Sorgen um seine Männer. Was würden sie tun? Abwarten - oder weiterziehen? Wenn sie den Palast jetzt stürmten, waren sie verloren - und er mit ihnen.


  »Stimmt es?« beharrte Nikorn.


  »Nein«, flüsterte Elric. »Meine Feindschaft gilt allein Theleb K’aarna. Ich habe eine alte Rechnung mit ihm zu begleichen.«


  »Alte Rechnungen interessieren mich nicht, mein Freund«, sagte Nikorn nicht unfreundlich. »Es interessiert mich vielmehr, mein Leben zu schützen. Wer hat dich geschickt?«


  »Theleb K’aarna lügt, wenn er euch gesagt hat, man habe mich geschickt«, log Elric. »Mir ging es nur darum, die alte Schuld zu begleichen.«


  »Leider hat mir nicht nur der Zauberer davon erzählt«, sagte Nikorn. »Ich habe viele Spione in der Stadt, und zwei von ihnen haben unabhängig voneinander von einer Verschwörung durch Kaufleute aus dem Ort berichtet, die dich anwerben wollten, mich zu töten.«


  Elric lächelte schwach. »Na schön«, sagte er. »Es stimmt, doch ich hatte nicht die Absicht, ihre Forderungen zu erfüllen.«


  »Ich könnte dir glauben, Elric von Melnibone«, sagte Nikorn. »Doch jetzt weiß ich nicht, was ich mit dir tun soll. Ich möchte niemanden der Gnade Theleb K’aarnas ausliefern. Gibst du mir dein Wort, daß du keinen Versuch mehr machst, mich zu töten?«


  »Ist das ein Angebot, Herr Nikorn?« fragte Elric schwach.


  »Ja.«


  »Und was erhalte ich für mein Wort, Herr?« »Dein Leben und deine Freiheit, Lord Elric.« »Und mein Schwert?«


  Nikorn zuckte bedauernd die Achseln. »Tut mir leid - dein Schwert nicht.«


  »Dann nimm mein Leben«, sagte Elric gebrochen.


  »Ich bitte dich - mein Angebot ist gut. Wähle Leben und Freiheit und gib mir dein Wort, daß du mich nicht mehr belästigst.«


  Elric atmete tief ein. »Also gut.«


  Nikorn trat zurück. Theleb K’aarna, der sich im Schatten gehalten hatte, legte dem Kaufmann eine Hand auf den Arm. »Du willst ihn freilassen?«


  »Ja«, sagte Nikorn. »Er stellt für uns beide keine Gefahr mehr dar.«


  Elric spürte ein gewisses Maß Freundschaft in dem Verhalten Nikorns. Er empfand ähnlich. Hier sah er einen Mann, der sowohl mutig als auch klug war. Aber Elric kämpfte gegen den Wahnsinn - wie sollte er ohne Sturmbringer dagegen ankommen?


  Die zweihundert imrryrischen Krieger lagen im Unterholz versteckt, als die Abenddämmerung in die Nacht überging. Sie beobachteten und wunderten sich. Was war aus Elric geworden? War er im Schloß, wie Dyvim Tvar vermutete? Der Drachenherr beherrschte in Grundzügen die Kunst des Zweiten Gesichts, wie alle Angehörigen des königlichen Blutes von Melnibone. Seine schwachen Zauberkräfte schienen ihm anzudeuten, daß sich Elric innerhalb der Burgmauern befand.


  Doch ohne Elrics Kraft gegen Theleb K’aarnas Macht - wie sollten sie das Schloß erobern?


  Nikorns Palast war zugleich eine Festung, kahl und abweisend. Sie war umgeben von einem tiefen Graben, angefüllt mit dunklem, stillstehendem Wasser. Das Bauwerk erhob sich hoch über den Wald ringsum, eher in den Fels hineingebaut als darüber hinaus. Riesige Bäume mußten aus dem Stein herausgemeißelt worden sein. Die weitläufige Burg bedeckte ein großes Gebiet und war gesäumt von natürlichen Wehrmauern. Das Gestein war stellenweise sehr porös, und in unteren Regionen rann schleimiges Wasser daran herab, sickerte durch dunkles Moos. Von außen beurteilt, war es kein angenehmer Ort, aber die Feste war mit ziemlicher Sicherheit nicht uneinnehmbar. Allerdings konnten dies zweihundert Mann ohne die Hilfe von Zauberkräften nicht erreichen.


  Einige melniboneische Krieger wurden unruhig. Sie murrten, Elric habe sie schon wieder verraten. Dyvim Tvar und Mondmatt glaubten nicht daran. Sie hatten die Spuren des Kampfes im Wald gesehen - und seine Geräusche gehört.


  Wartend hofften sie auf ein Signal aus dem Schloß.


  Sie beobachteten das mächtige Hauptportal der Burg - und ihre Geduld wurde endlich belohnt. Das mächtige Tor aus Holz und Metall bewegte sich auf Ketten nach innen, und ein weißgesichtiger Mann im zerrissenen melniboneischen Prunkgewand erschien zwischen zwei Wüstenkriegern. Anscheinend stützten sie ihn. Dann stießen sie ihn vorwärts - er stolperte einige Schritte auf dem steinernen Dammweg, der den Graben überbrückte, und stürzte hin. Erschöpft begann er mühsam weiterzukriechen.


  Mondmatt knurrte: »Was haben sie ihm angetan? Ich muß ihm helfen!« Aber Dyvim Tvar hielt ihn zurück.


  »Nein - es hat keinen Zweck, unsere Anwesenheit zu verraten. Laß ihn zuerst den Wald erreichen, dann können wir ihm helfen.«


  Auch die Männer, die Elric verwünscht hatten, spürten nun Mitleid mit dem Albino, der abwechselnd dahintorkelte und auf allen vieren kroch und sich langsam in ihre Richtung bewegte. Von den Zinnen der Festung wehte ein schrilles Lachen an die Ohren der Männer im Wald. Einige Worte waren zu verstehen.


  »Was jetzt, Wolf?« fragte die Stimme. »Was jetzt?«


  Mondmatt ballte die Fäuste und bebte vor Zorn, so erbärmlich war der Anblick des Freundes, der in seiner Schwäche noch verspottet wurde. »Was ist mit ihm geschehen? Was haben sie ihm angetan?«


  »Geduld!« mahnte Dyvim Tvar. »Wir finden es bald heraus.«


  Es war ein qualvolles Warten, bis Elric schließlich auf den Knien in das Unterholz kroch.


  Mondmatt stürzte vor, um dem Freund zu helfen. Er legte Elric einen stützenden Arm um die Schulter, doch der Albino fauchte ihn an und schüttelte ihn ab, das Gesicht verzerrt von einem schrecklichen Haß - der um so fürchterlicher wirkte, als er ohnmächtig war. Elric konnte nichts tun, um zu vernichten, was er haßte. Nichts.


  Dyvim Tvar sagte drängend: »Elric, du mußt uns erzählen, was geschehen ist. Wenn wir dir helfen sollen, müssen wir wissen, was passiert ist.«


  Elric atmete schwer und nickte. Sein Gesicht entspannte sich ein wenig; er beherrschte die Emotion, die ihn überschwemmte, und leise stammelte er seine Geschichte heraus.


  »Unsere Pläne sind also gescheitert«, brummte Mondmatt, »und du hast deine Kräfte für immer verloren.«


  Elric schüttelte den Kopf. »Es muß einen Ausweg geben«, keuchte er. »Es muß!«


  »Was denn? Wie denn? Wenn du einen Plan hast, Elric - heraus damit!«


  Elric schluckte schwer und murmelte: »Na schön, Mondmatt, du sollst ihn hören. Doch hör mir gut zu, denn ich habe nicht die Kraft, ihn zu wiederholen.«


  Mondmatt liebte die Nacht, doch nur wenn sie durch die Fackeln der Städte erhellt war. Weniger gefiel ihm die Nacht, wenn sie ihm in offenem Gelände begegnete, und er mochte sie auch nicht, wenn sie ein Bauwerk wie Nikorns Burg einhüllte, doch er schlich weiter und hoffte auf das Beste.


  Wenn Elric mit seiner Deutung recht behielt, war die Schlacht vielleicht noch zu gewinnen, dann konnte Nikorns Palast noch erobert werden. Aber das alles war mit Risiken für Mondmatt verbunden, und er war nicht der Typ, der sich leichtsinnig in Gefahr begab.


  Während er angewidert das stille Wasser des Burggrabens betrachtete, sagte er sich, daß ein solches Erlebnis ausreichte, eine Freundschaft bis auf das Äußerste zu beanspruchen. In philosophischer Gelassenheit ließ er sich in das Wasser sinken und begann durch den Graben zu schwimmen.


  Das Moos an der Burgmauer bot kaum Halt, doch es ging in Efeu über, an dem er sich besser festhalten konnte. Langsam stieg Mondmatt die Mauer hinauf. Er hoffte, daß Elric recht behielt, und Theleb K’aarna sich eine Zeitlang ausruhen mußte, ehe er neue Zaubereien bewirken konnte. Deshalb hatte Elric vorgeschlagen, er möge sich beeilen. Mondmatt kletterte weiter und erreichte schließlich das kleine vergitterte Fenster, auf das er es abgesehen hatte. Ein normal großer Mann hätte nicht hindurchklettern können, doch hier erwies sich Mondmatts kleine Gestalt als vorteilhaft.


  Vor Kälte zitternd, wand er sich durch die Öffnung und landete auf den harten Steinen einer schmalen Treppe, die an der Innenmauer der Festung hinauf- und hinabführte. Mondmatt zögerte und wandte sich dann nach oben. Elric hatte ihm eine ungefähre Vorstellung von dem Weg vermittelt, der zu seinem Ziel führte.


  Das Schlimmste erwartend, schlich er die Steinstufen hinauf. Er näherte sich den Gemächern Yishanas, der Königin von Jharkor.


  Eine Stunde später war Mondmatt zurück, zitternd vor Kälte und tropfnaß. In seinen Händen ruhte Sturmbringer. Er trug das Runenschwert mit großer Vorsicht - auf der Hut vor seiner bösen Intelligenz. Die Klinge lebte wieder; in ihr pulsierte schwarzes Leben.


  »Dank den Göttern, daß ich recht behalten habe«, murmelte Elric schwach von seinem Lager, das gesäumt war von zwei oder drei Imrryrern, zu denen Dyvim Tvar gehörte, der den Albino besorgt musterte. »Ich habe darum gebetet, daß ich recht hatte und Theleb K’aarna sich nach seinen gegen mich gerichteten Mühen ausruhen mußte…«


  Er bewegte sich, und Dyvim Tvar half ihm in eine sitzende Stellung hoch. Elric streckte eine lange weiße Hand aus - er griff, als wäre er einem schrecklichen Rauschgift verfallen, nach dem Schwert. »Hast du ihr meine Botschaft ausgerichtet?« fragte er, während er dankbar den Knauf umschloß.


  »Ja«, sagte Mondmatt mit zittriger Stimme. »Und sie war einverstanden. Mit deiner anderen Deutung hattest du ebenfalls recht, Elric. Sie brauchte nicht lange, um dem erschöpften Theleb K’aarna den Schlüssel abzunehmen. Der Zauberer war ungemein müde, und Nikorn fragte sich nervös, ob ein Angriff beginnen würde, solange Theleb K’aarna ausgeschaltet war. Sie ging persönlich zu dem Schrank und holte mir das Schwert.«


  »Frauen sind zuweilen ganz nützlich«, sagte Dyvim Tvar trocken. »Obwohl sie sich normalerweise bei solchen Dingen eher als Hemmnis erweisen.« Es war zu spüren, daß ihn etwas anderes plagte als die unmittelbare Sorge um die Eroberung der Burg, doch niemand wollte ihn danach fragen. Es schien sich um eine persönliche Sache zu handeln.


  »Da stimme ich dir zu, Drachenherr«, sagte Elric beinahe fröhlich. Die Versammelten spürten die Kraft, die schnell in die ermatteten Adern des Albinos zurückkehrte und ihn mit einer neuen höllengeborenen Vitalität erfüllte. »Es wird Zeit für unsere Rache. Aber denkt daran - Nikorn darf nichts geschehen. Ich habe ihm mein Wort gegeben.«


  Er legte die rechte Hand fest um Sturmbringers Griff. »Jetzt zur Befriedigung deines Durstes, Sturmbringer. Ich glaube, ich kann mir die Hilfe von Verbündeten sichern, wie wir sie brauchen, um den Zauberer zu beschäftigen, während wir die Burg stürmen. Ich brauche keinen Drudenfuß, um meine Freunde der Luft zu rufen!«


  Mondmatt lachte und fuhr sich mit der Zunge über die schmalen Lippen. »Also wieder Zauberwerk! Wahrhaft, Elric, dieses ganze Land stinkt vor Zauberei und den Helfern der Hölle.«


  Elric flüsterte seinem Freund zu: »Dies sind keine Höllenwesen - sondern ehrliche Elementargeister, in vieler Hinsicht ebenso mächtig. Bezwinge deine tiefgreifende Angst, Mondmatt -noch ein paar einfache kleine Beschwörungen, dann hat Theleb K’aarna keine Lust mehr, gegen uns zurückzuschlagen.«


  Der Albino runzelte die Stirn und dachte an die geheimen Absprachen seiner Vorväter. Er atmete tief ein und schloß die schmerzenden roten Augen. Er schwankte, das Runenschwert in der halb geöffneten Hand. Der Gesang kam leise über seine Lippen, wie das ferne, vage Stöhnen des Windes. Seine Brust bewegte sich schnell auf und ab, und einige jüngere Krieger, die keine volle Einführung in die alten Überlieferungen Melnibones erfahren hatten, bewegten sich unbehaglich. Elrics Stimme wandte sich nicht an Menschen - seine Worte waren bestimmt für die Unsichtbaren, die nicht Greifbaren - die Übernatürlichen. Ein alter, uralter Reim begann das Auswerfen der Runen.


  Hört die Entscheidung des Verdammten, Erhebt des Windgiganten Flehen, Graoll und Mishas mächtiges Stöhnen, Soll meinen Feind verwehen. Bei den heißen roten Steinen, Beim Banne meines schwarzen Schwerts, Bei Lasshaars einsamem Weinen, Laßt den mächtigen Wind entstehn. So schnell wie heiße Sonnenstrahlen, Schneller als des Sturmes Kraft,


  Schnell wie ein Jagdpfeil von der Sehne, Sei dieser Magier hinweggerafft.


  Seine Stimme brach, und er rief hoch und klar: »Misha! Misha! Im Namen meiner Vorväter rufe ich dich, o Lord der Winde!«


  Augenblicklich wurden die Bäume des Waldes von Böen gepeitscht, als habe eine riesige Hand sie gestreift. Eine fürchterliche, hauchende Stimme wogte aus dem Nichts herbei. Bis auf Elric, der tief in Trance versunken war, erschauerten alle.


  »ELRIC VON MELNIBONE!« dröhnte die Stimme wie ein fernes Unwetter, »WIR KANNTEN DEINE VORVÄTER. ICH KENNE DICH UND DIE SCHULD, DIE WIR DEM BLUTE ELRICS GEGENÜBER EMPFINDEN. SIE IST VON DEN STERBLICHEN VERGESSEN BIS AUF GRAOLL UND MISHA, DIE KÖNIGE DES WINDES, DENK DARAN. WIE KÖNNEN DIE LASSHAR DIR HELFEN?«


  Die Stimme wirkte beinahe freundlich - aber auch stolz und abweisend und ehrfurchtgebietend.


  Elric, der inzwischen völlig in Trance versunken war, zuckte am ganzen Körper. Seine Stimme tönte in schrillen Lauten tief aus der Kehle - die Worte waren fremdartig, unmenschlich, aufwühlend für die Ohren und Nerven der menschlichen Zuhörer. Elric sprach nur kurz, dann brauste die mächtige Stimme des unsichtbaren Windgiganten auf und seufzte: »ICH TUE, WAS DU VERLANGST.« Dann neigten sich die Bäume noch einmal, und der Wald stand wieder still und stumm.


  Irgendwo in der versammelten Menge nieste ein Mann laut. Der vertraute Laut löste den Bann und war wie ein Zeichen für die anderen, weiterzusprechen und Mutmaßungen zu äußern.


  Lange Zeit blieb Elric in seiner Trance, dann öffnete er plötzlich die rätselhaften Augen und sah sich mit ernster Miene um, einen Augenblick lang verwirrt. Schließlich faßte er Sturmbringer energischer, beugte sich vor und wandte sich an die Imrryrer. »Bald wird Theleb K’aarna in unserer Gewalt sein, meine Freunde, außerdem werden uns die Reichtümer aus Nikorns Palast gehören!«


  Aber Dyvim Tvar erschauderte. »Ich bin nicht so gewandt in den esoterischen Künsten wie du, Elric«, sagte er leise. »Doch in meiner Seele sehe ich drei Wölfe, die ein Rudel bei der Jagd anführen, und einer dieser Wölfe muß sterben. Ich glaube, mein Ende steht bevor.«


  Unbehaglich sagte Elric: »Mach dir keine Sorgen, Drachenherr. Du wirst noch lange leben und die Raben verspotten und die Beute Bakshaans genießen.« Aber seine Stimme klang nicht überzeugend.
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  In seinem Bett aus Seide und Hermelin regte sich Theleb K’aarna und erwachte. Ihn erfüllte eine düstere Vorahnung bevorstehenden Unheils, und er erinnerte sich daran, daß er in seiner Müdigkeit Yishana mehr gesagt hatte, als ratsam gewesen war. Er wußte nicht mehr, was es war, und hatte nun eine Vorahnung unmittelbarer Gefahr -deren Nähe Gedanken an mögliche Indiskretionen überschattete. Hastig stand er auf und zog sich die Robe über den Kopf, zupfte sie zurecht, während er bereits auf einen seltsam silbrig schimmernden Spiegel zuschritt, der sich an einer Wand seines Gemachs befand und kein Bild zurückwarf.


  Mit verschlafenen Augen und zitternden Händen begann er seine Vorbereitungen. Aus einem der zahlreichen irdenen Krüge auf einer Bank am Fenster schüttete er eine Substanz, die wie getrocknetes Blut aussah, durchsetzt mit dem verhärteten blauen Gift der schwarzen Schlange, deren Heimat im fernen Dorel lag, am Rande der Welt. Darüber stimmte er einen kurzen leisen Zaubergesang an, schüttete dann das Zeug in ein Gefäß und schleuderte es gegen den Spiegel, wobei er einen Arm schützend vor die Augen hob. Ein Krachen ertönte, kurz und scharf in den Ohren hallend, hellgrünes Licht flammte auf und war sofort wieder verschwunden. Der Spiegel flackerte aus der Tiefe heraus, die silberne Schicht schien zu wogen und zu wabern und zu blitzen, und endlich formte sich ein Bild.


  Theleb K’aarna wußte, daß die Dinge, die er nun sah, in der jungsten Vergangenheit stattgefunden hatten - er sah, wie Elric die Windgiganten rief.


  Auf Theleb K’aarnas düsterem Gesicht stand ein Ausdruck schrecklicher Angst. Seine Hände zuckten konvulsivisch, er vermochte die Finger nicht mehr stillzuhalten. Sinnlose Worte plappernd hastete er zu seiner Bank zurück, stützte die Hände darauf und starrte aus dem Fenster in die tiefe Nacht hinaus. Er wußte, was ihn erwartete.


  Ein fürchterlicher Sturm tobte - und er war das Ziel des Angriffs der Lasshaar. Er mußte zurückschlagen, sonst würde ihm von den Windgiganten die eigene Seele entwunden und zu den Luftgeistern emporgeschleudert, um bis in alle Ewigkeit von den Winden der Welt herumgewirbelt zu werden. Seine Stimme würde wie ein verdammtes Gespenst um die kalten Gipfel der eisverhüllten Berge wimmern - für immer verloren und einsam. Seine Seele würde dazu verurteilt sein, mit den vier Winden zu reisen, wohin ihre Launen sie auch führen mochten, ohne jemals Ruhe zu finden.


  Theleb K’aarna empfand einen aus Angst geborenen Respekt vor den Mächten der Aeromantie, des seltenen Zaubers, der die WindElementargeister beherrschte - und die Aeromantie war nur eine der Künste, die Elric und seine Vorfahren beherrscht hatten. Dann ging Theleb K’aarna auf, gegen was er da kämpfte - gegen zehntausend Jahre und viele hundert Generationen von Zauberern, die ihr Wissen von der Erde und anderen Quellen jenseits von ihr bezogen und es an den Albino weitergereicht hatten, den er, Theleb K’aarna, hatte vernichten wollen. Nun bedauerte Theleb K’aarna sein Handeln aus vollem Herzen. Und schon war es zu spät.


  Im Gegensatz zu Elric hatte der Zauberer keine Kontrolle über die mächtigen Windgiganten. Seine einzige Hoffnung bestand darin, ein Element mit dem nächsten zu bekämpfen. Er mußte die Feuergeister rufen und zwar schnell. Theleb K’aarnas ganze pyromantischen Kräfte waren erforderlich, um die tobenden übernatürlichen Winde abzuwehren, die nun die Luft und die Erde erschütterten. Selbst die Hölle mochte jetzt von dem Geräusch und dem Donnern der zürnenden Windgiganten erbeben.


  Hastig sammelte Theleb K’aarna seine Gedanken und begann mit zitternden Händen seltsame Gesten in die Luft zu malen und allen Elementargeistern des Feuers, die ihm aus dieser Lage helfen konnten, lästerliche Bündnisse zu versprechen. Gegen einige weitere Jahre Leben lieferte er sich der ewigen Verdammnis aus.


  Mit der Zusammenkunft der Windgiganten kamen Donner und Regen. Blitze zuckten da und dort, doch noch ohne gefährliche Auswirkung. Die Erscheinungen berührten die Erde nicht. Elric, Mondmatt und die Imrryrer spürten die aufwühlende Bewegung in der Atmosphäre, doch nur Elric bekam mit seinem Hexengesicht ein wenig von dem mit, was da geschah. Die Lasshaar-Giganten waren für andere Augen unsichtbar.


  Die Kriegsmaschinen, die von den Imrryrern aus vorgefertigten Teilen zusammengesetzt wurden, waren winzig im Vergleich zur Macht der Windgiganten. Dennoch hing der Sieg letztlich von diesen Maschinen ab, da der Kampf der Lasshaar sich gegen das Übernatürliche wenden würde und nicht gegen die normalen Streitkräfte.


  Rammen und Sturmleitern nahmen unter den flinken Händen der Krieger rasch Form an. Die Stunde der Erstürmung rückte näher, der Wind nahm zu. Donner grollte durchdringend. Der Mond wurde von gewaltig wogenden, schwarzen Wolken verhüllt, und die Männer arbeiteten im Licht der Fackeln. Bei dem Angriff, wie er jetzt geplant war, spielte die Überraschung keine Rolle.


  Zwei Stunden vor Morgengrauen war man bereit.


  Die Imrryrer ritten, stolz geführt von Elric, Dyvim Tvar und Mondmatt, auf Nikorns Schloß zu. Dabei erhob Elric die Stimme zu einem unheimlichen Schrei - und Donner grollte zur Antwort. Ein mächtiger Blitzstrahl zuckte aus dem Himmel auf den Palast herab, und die ganze Umgebung erbebte und zitterte, als urplötzlich ein Ball aus fliederfarbenem und orangerotem Feuer über dem Schloß erschien und den Blitz verzehrte! Der Kampf zwischen Feuer und Luft hatte begonnen.


  Die Landschaft ringsum war angefüllt von einem unheimlichen und bösen Kreischen und Stöhnen, das den Aufmarschierenden das Gehör zu rauben drohte. Die Männer spürten den Konflikt der Elemente ringsum, doch nur wenig war wirklich zu sehen.


  Über dem größten Teil des Schlosses hing ein unirdischer Schimmer, stärker aufflackernd und wieder schwächer werdend, die Verteidigung eines elenden, zaudernden Zauberers, der genau wußte, daß er verloren war, wenn die Herren der Flammen den tobenden Windgiganten auch nur ein einziges Mal nachgaben.


  Elric lächelte humorlos, während er den Kampf verfolgte. Auf der übernatürlichen Ebene hatte er kaum noch etwas zu befürchten. Ihm blieb der Kampf um das Schloß, und hier verfügte er über keine zusätzliche übernatürliche Hilfe. Die Schwertkunst und Geschicklichkeit im Kampf waren die einzige Hoffnung gegen die wilden Wüstenkrieger, die sich auf den Zinnen drängten, bereit, die zweihundert Männer zu vernichten, die gegen sie anrannten.


  Hoch zuckten die Drachenstandarten, deren golddurchwirktes Tuch im unheimlichen Licht funkelte. Ausgefächert rückten die Söhne Imrryrs langsam in den Kampf. Zugleich hoben sich die Sturmleitern, gelenkt von Hauptleuten, die mit ihren Kriegern den Angriff einleiteten. Die Gesichter der Verteidiger waren bleiche Flecken vor dem dunklen Mauerwerk, und dünnes Geschrei tönte herab; es war jedoch unmöglich, die Worte zu verstehen.


  Zwei große Rammen, die man am Tag zuvor gebaut hatte, wurden an die Spitze der vorrückenden Krieger geholt. Der schmale Dammweg war ein gefährliches Pflaster, doch es gab keine andere Möglichkeit, den Graben in Bodenhöhe zu überqueren. Je zwanzig Mann trugen die beiden mit Stahlköpfen versehenen Rammen und rannten nun los, während ringsum Pfeile niederprasselten. Durch Schilde vor den Geschossen geschützt, erreichten die Krieger den Dammweg und eilten darüber. Jetzt berührte die erste Ramme das Tor. Es wollte Elric erscheinen, als könne keine Barriere aus Holz und Eisen dem heftigen Aufprall der Ramme widerstehen, doch das Tor erbebte nur unmerklich - und hielt stand!


  Die Männer heulten wie blutgierige Vampire und torkelten beiseite wie Krabben, um die Ramme durchzulassen, die von ihren heranstürmenden Gefährten geführt wurde. Wieder zitterte das Tor, diesmal war es schon deutlicher zu erkennen, aber es hielt noch immer stand.


  Dyvim Tvar feuerte brüllend die Männer an, die die Leitern erklommen. Es waren mutige, beinahe verzweifelte Kämpfer, denn von den ersten würde kaum einer die Spitze erreichen und würden, selbst wenn sie es schafften, Mühe haben, am Leben zu bleiben, bis ihre Kameraden eintrafen.


  Kochendes Blei zischte aus mächtigen Kesseln herab, die auf Spindeln befestigt waren, welche ein Umkippen und Nachfüllen erleichterten. So mancher mutige imrryrische Krieger stürzte herab, dem kochenden Metall erlegen, ehe er auf dem scharfen Gestein landete. Große Felsbrocken wurden aus Lederbeuteln geschüttelt, die an kreisenden Rädern hingen, diese schwangen über die Zinnen hinaus und ließen knochenbrechenden Tod auf die Belagerer herabregnen. Aber die Angreifer rückten weiter vor, wildes Kriegsgeschrei aussto- ßend, todesmutig die langen Leitern erklimmend, während sich ihre Gefährten unter dem Schilderdach, das sie schützte, darauf konzentrierten, das Tor zu zerstören.


  Elric und seine beiden Gefährten konnten den Männern auf den Leitern und an den Rammen in diesem Stadium nur wenig beistehen. Alle drei waren Nahkampfexperten und überließen sogar die Arbeit mit Pfeil und Bogen den rückwärtigen Reihen der Schützen, die unablässig ihre Pfeile in die Reihen der Verteidiger schickten.


  Das Tor begann endlich nachzugeben. Risse erschienen im Holz und verbreiterten sich. Dann knirschte überraschend der rechte Torflügel in den überlasteten Angeln und fiel nach innen. Triumphgeschrei stieg von den Angreifern auf, die die Rammen fallen ließen und ihre Kameraden durch die Bresche führten, Äxte und Knüppel wurden wie Sensen und Dreschflegel geschwungen, und Köpfe von Feinden sprangen von den Hälsen wie Weizenähren von ihren Stengeln.


  »Die Burg gehört uns!« brüllte Mondmatt und stürmte auf die Bresche im Tor zu. »Die Burg ist erobert!«


  »Sprich nicht zu voreilig von Sieg«, erwiderte Dyvim Tvar, doch er lachte dabei und stürmte mit den anderen auf das Bauwerk zu.


  »Und wo ist deine düstere Stimmung jetzt?« rief Elric seinem melniboneischen Gefährten zu, doch er hielt inne, als sich Dyvim Tvars Gesicht umwölkte und sein Mund sich grimmig zusammenpreßte. Einen Augenblick lang, noch im Laufen, herrschte Spannung zwischen ihnen, dann lachte Dyvim Tvar laut heraus und machte einen Scherz daraus. »Sie liegt irgendwo, Elric, irgendwo -aber machen wir uns um solche Dinge keine Sorgen, denn wenn das Unglück wirklich über mir schwebt, kann ich doch nicht verhindern, daß es sich auf mich herabsenkt, wenn die Stunde gekommen ist!« Er schlug Elric auf die Schulter, als er die Verwirrung des Albinos bemerkte.


  Dann befanden sie sich unter dem hohen Torbogen und im Vorhof des Schlosses, wo sich der Sturm zu Zweikämpfen aufgelöst hatte, wo jeder seinen Gegner suchte und auf Leben und Tod stellte.


  Sturmbringer war die erste Klinge der drei, die Blut zu trinken bekam und die Seele eines Wüstenbewohners in die Hölle schickte. Das Lied, das sie anstimmte, als sie in mächtigen Streichen durch die Luft fuhr, war ein böses Lied - böse und triumphierend.


  Die dunkelhäutigen Wüstenkrieger waren für ihren Mut und ihre Geschicklichkeit mit dem Schwert berühmt. Ihre gekrümmten Klingen rissen in den Reihen der Imrryrer große Lücken, denn in diesem Augenblick waren die Wüstenbewohner den Melniboneern zahlenmäßig weit überlegen.


  Irgendwo oben hatten die mutigen Kletterer sich auf den Zinnen festgesetzt und gingen gegen Nikorns Männer in den Nahkampf, sie zurücktreibend, viele über die nicht durch Geländer geschützten Innenkanten der Wehrgänge treibend. Ein schreiender Krieger stürzte herab und landete beinahe auf Elric, prallte gegen seine Schulter. Elric stürzte schwer auf das von Blut und Regen glitschige Pflaster. Ein übel vernarbter Wüstenkämpfer erkannte seine Chance und huschte heran, einen triumphierenden Ausdruck auf seiner Travestie von Gesicht. Er hob den Krummsäbel und machte Anstalten, Elric den Kopf von den Schultern zu trennen, aber da platzte sein Helm auf, und aus seiner Stirn schoß Blut.


  Dyvin Tvar zerrte eine eroberte Axt aus dem Schädel des toten Kriegers und grinste Elric an, der sich eben erhob.


  »Wir werden beide den Sieg erleben!« brüllte er durch das Geschrei der kämpfenden Elementargeister hoch über der Burg und durch das Klirren und Kreischen der Waffen. »Meiner Vernichtung werde ich entgehen, bis…« Er brach ab, einen überraschten Ausdruck auf dem zartknochigen Gesicht, und Elric drehte sich der Magen um, als er eine blutige Stahlspitze aus Dyvim Tvars rechter Brustseite ragen sah. Hinter dem Drachenherrn zog ein boshaft lächelnder Wüstenkrieger seine Klinge aus Dyvim Tvars Körper. Elric fluchte und stürmte vor. Der Mann hob abwehrend die Klinge und wich vor den berserkerhaften Hieben des Albinos zurück. Sturmbringer schwang hoch und wieder herab; die Waffe stimmte ein heulendes Totenlied an und schnitt geradewegs durch den gekrümmten Stahl in der Hand des Gegners - und raste weiter, durch die Schulter des Mannes bis tief in seinen Leib, ihn beinahe in zwei Hälften spaltend. Elric wandte sich zu Dyvim Tvar um, der noch immer aufrecht stand, aber bleich und kraftlos aussah. Blut quoll aus seiner Wunde, durchnäßte seine Kleidung.


  »Wie schlimm bist du verwundet?« fragte Elric besorgt. »Kannst du es mir sagen?«


  »Das Schwert dieses Geistersohnes ist mir durch die Rippen gefahren, hat aber, glaube ich, keine wichtigen Organe verletzt.« Dyvim Tvar keuchte und versuchte zu lächeln. »Ich wüßte es bestimmt, wenn die Wunde schlimm wäre.«


  Dann stürzte er hin. Und als Elric ihn umdrehte, blickte er in ein totenstarres Gesicht. Der Drachenherr, Lord der Drachenhöhlen, würde sich nie wieder um seine stolzen Tiere kümmern.


  Elric war übel; erschöpft richtete er sich auf und stand einen Augenblick lang neben der Leiche seines Verwandten. Meinetwegen, dachte er, ist wieder einmal ein guter Mann gestorben. Dies war aber der einzige bewußte Gedanke, den er sich in diesem Augenblick gestattete. Er mußte sich der herabzuckenden Schwerter etlicher Wüstenbewohner erwehren, die auf ihn eindrangen.


  Die Bogenschützen, deren Werk außerhalb der Burg getan war, hasteten durch die Öffnung im Tor, und ihre Pfeile bohrten sich in die Reihen der Feinde.


  »Dyvim Tvar ist tot!« rief Elric laut. »Von einem Wüstenkrieger in den Rücken gestochen. Rächt ihn, meine Brüder! Rächt den Drachenherrn von Imrryr!«


  Ein leises Stöhnen stieg aus den Kehlen der Melniboneer, die ihren Angriff womöglich noch heftiger vortrugen. Elric wandte sich an eine Gruppe Axtkämpfer, die sich von den Zinnen zu ihnen her durchgeschlagen hatte.


  »Männer, folgt mir! Wir können das Blut rächen, das Theleb K’aarna sich genommen hat!« Er hatte eine ziemlich genaue Vorstellung vom Innern der Burg.


  Irgendwo rief Mondmatt: »Einen Augenblick noch, Elric, ich komme mit!« Ein Wüstenkrieger sank um, den Rücken Elric zugewendet, und hinter ihm tauchte der grinsende Mondmatt auf, das Schwert von der Spitze bis zum Knauf mit Blut bedeckt.


  Elric ging zu einer kleinen Tür voraus, die in den Hauptturm der Burg führte. Er deutete darauf und wandte sich an die Axtkämpfer. »Kümmert euch mit euren Klingen darum, beeilt euch!«


  Grimmig hackten die Axtkämpfer auf das dicke Holz ein. Ungeduldig sah Elric zu, wie die ersten Splitter flogen.


  Es war ein fürchterlicher Konflikt. Theleb K’aarna schluchzte frustriert. Kakatal, der FeuerLord und seine Helfer, vermochten gegen die Windgiganten wenig auszurichten, deren Macht eher noch zunahm. Der Zauberer biß sich auf die Knöchel und stand bebend in seinem Gemach, während unter ihm die menschlichen Krieger kämpften, bluteten und starben. Theleb K’aarna versuchte sich auf ein einziges Ziel zu konzentrieren - die völlige Zerstörung der Lasshaar-Kräfte. Aber irgendwie wußte er, daß er früher oder später auf die eine oder andere Weise vernichtet werden würde.


  Die Äxte bissen sich immer tiefer in das feste Holz. Endlich gab die Tür nach. »Wir sind durch, mein Lord«, meldete einer der Axtkämpfer und deutete auf die klaffende Öffnung.


  [image: ]


  Elric griff mit dem Arm hindurch und hob den Riegel, der die Tür sicherte. Der Balken ließ sich anheben und fiel dann polternd auf die Steinfliesen. Elric stemmte die Schulter gegen die Tür und schob sie auf.


  Über der Burg waren nun zwei riesige, beinahe menschliche Gestalten am Himmel zu sehen, Silhouetten vor der Nacht. Die eine schimmerte golden wie die Sonne und schien ein mächtiges Feuerschwert zu führen. Die andere war dunkelblau und silbern und wand sich wie Rauch, in der Hand einen zuckenden orangefarbenen Speer.


  Misha und Kakatal stießen aufeinander. Das Ergebnis ihres unvorstellbaren Kampfes mochte über Theleb K’aarnas Schicksal entscheiden.


  »Schnell!« sagte Elric. »Hinauf!«


  Die Männer liefen die Treppe empor. Die Treppe, die zu Theleb K’aarnas Gemach führte.


  Sie erreichten eine tief schwarze Tür, beschlagen mit rotem Eisen. Die Barriere wies kein Schlüsselloch auf, keine Riegel, keine Sperrbalken, trotzdem war sie fest geschlossen. Elric wies die Axtträger an, darauf einzuhacken. Alle sechs schlugen im Gleichtakt gegen die Tür.


  Und sofort schrien sie auf und waren plötzlich verschwunden. Nicht einmal ein Rest von Rauch zeigte an, wo sie eben noch gestanden hatten.


  Mit angstgeweiteten Augen torkelte Mondmatt zurück. Er wich auch vor Elric zurück, der reglos vor der Tür verharrte. Sturmbringer vibrierte in seiner Hand. »Verschwinde hier, Elric - dies ist Zauberwerk von schrecklicher Kraft. Deine Freunde aus der Luft sollen diesen Zauberer erledigen!«


  »Magie läßt sich am besten mit Magie bekämpfen!« rief Elric mit schriller Stimme. Er legte seine ganze Kraft in den Schlag, den er gegen die schwarze Tür führte. Sturmbringer bohrte sich jaulend hinein, kreischte und heulte wie ein seelenhungriger Dämon, der seiner Beute nahe ist. Ein greller Blitz zuckte auf, ein Dröhnen schlug an Elrics Ohren, gefolgt von einem Gefühl der Gewichtslosigkeit; dann war die Tür nach innen aufgebrochen. Mondmatt verfolgte die Szene - gegen seinen Willen war er geblieben.


  »Sturmbringer hat mich selten enttäuscht, Mondmatt!« rief Elric und sprang durch die Öffnung. »Komm, wir haben Theleb K’aarnas Arbeitsraum erreicht…« Er brach ab und starrte auf das bebende Etwas am Boden, das einmal ein Mensch gewesen war - Theleb K’aarna. Er hatte sich zusammengekrümmt, hockte in der Mitte eines zerbrochenen Drudenfußes und schnalzte schluchzend vor sich hin.


  Plötzlich erschien ein wacher Ausdruck in seinen Augen. »Zu spät für die Rache, Lord Elric«, sagte er. »Ich habe gesiegt, siehst du - ich habe deine Rache als die meine in Anspruch genommen.«


  Sprachlos und mit grimmig verzerrtem Gesicht trat Elric vor, hob Sturmbringer und senkte das ächzende Runenschwert in den Schädel des Zauberers. Mehrere Sekunden lang ließ er es dort ruhen.


  »Lösch deinen Durst, Höllenklinge«, murmelte er. »Wir haben es verdient, du und ich.« Am Himmel trat plötzlich Stille ein.
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  »Es stimmt nicht! Du lügst!« schrie der verängstigte Mann. »Wir waren dafür nicht verantwortlich!« Pilarno stand der Gruppe führender Bürger gegenüber. Hinter dem prunkvoll gekleideten Kaufmann drängten sich seine drei Kollegen - die sich Tage zuvor mit Elric und Mondmatt in der Taverne getroffen hatten.


  Einer der anklagenden Bürger deutete mit dem Finger vielsagend nach Norden, zu Nikorns Palast.


  »Also - Nikorn war ein Gegner aller anderen Kaufleute in Bakshaan. Das akzeptiere ich. Aber jetzt greift eine Horde blutiger Räuber mit der Hilfe von Dämonen sein Schloß an - und Elric von Melnibone führt sie! Du weißt, daß du dafür verantwortlich bist. Ein Gerücht geht in der Stadt um, ihr habet Elric angeworben - und das ist nun daraus geworden!«


  »Aber wir wußten doch nicht, daß er zu solchen Mitteln greifen würde, um Nikorn zu töten!« Der dicke Tormiel rang die Hände, das Gesicht vor Angst verzerrt. »Ihr tut uns Unrecht, wir haben doch nur.«


  »Wir tun euch Unrecht?« Faratt, Sprecher der anderen Bürger, hatte dicke Lippen und ein rotes Gesicht. In zorniger Entrüstung schwenkte er die Hände. »Wenn Elric und seine Schakale mit Nikorn fertig sind, werden sie in die Stadt kommen. Dummkopf! Das hatte der Albinozauberer doch von Anfang an vor! Er hat mit euch nur gespielt -denn ihr habt ihm einen Vorwand geliefert. Gegen Bewaffnete können wir kämpfen - nicht aber gegen Zauberei!«


  »Was sollen wir tun? Bakshaan wird heute noch dem Erdboden gleichgemacht!« Tormiel wandte sich an Pilarno. »Es war dein Einfall - denk dir einen Plan aus!«


  »Wir könnten Lösegeld zahlen«, stotterte Pilarno. »Wir können sie bestechen, ihnen genug Geld geben, daß sie zufrieden sind und abziehen.«


  »Und wer soll das Geld aufbringen?« fragte Faratt.


  Der Streit flammte erneut auf.


  Angewidert blickte Elric auf Theleb K’aarnas entstellte Leiche hinab. Er wandte sich ab und sah sich einem bleichen Mondmatt gegenüber, der heiser sagte: »Wir wollen fort von hier, Elric. Yishana erwartet dich wie versprochen in Bakshaan. Du mußt deine Seite der Vereinbarung halten, die ich für dich getroffen habe.«


  Elric nickte erschöpft. »Ja - wie es sich anhört, haben die Imrryrer die Burg eingenommen. Wir überlassen sie ihrer Beutelust und verschwinden, solange es noch geht. Gestattest du mir noch ein paar Sekunden allein? Das Schwert lehnt die Seele ab.«


  Mondmatt seufzte dankbar. »Ich komme in einer Viertelstunde zu dir in den Hof. Ich möchte einen gewissen Teil der Beute für mich beanspruchen.« Mit klirrender Rüstung ging er die Treppe hinab, während Elric neben dem toten Körper seines Feindes stehen blieb. Er breitete die Arme aus, das bluttriefende Schwert noch immer in der Hand.


  »Dyvim Tvar!« rief er. »Du und deine Landsleute seid nun gerächt. Der unbekannte böse Geist, der die Seele Dyvim Tvars gefangenhält, soll sie freigeben, und statt dessen die Seele Theleb K’aarnas nehmen!«


  In dem Raum floß und zerströmte etwas Unsichtbares und Unberührbares - das aber dennoch zu spüren war - es wogte und schwebte über der ausgestreckten Leiche Theleb K’aarnas. Elric blickte aus dem Fenster und glaubte das Schlagen von Drachenflügeln zu hören - er roch den scharfen Atem von Drachen -, dann sah er eine Gestalt am Himmel flattern, die den Drachenherrn Dyvim Tvar davontrug.


  Elric lächelte schwach. »Die Götter Melnibones schützen dich, wo immer du bist«, sagte er leise, wandte sich von dem Schlachtfeld ab und verließ den Raum.


  Auf der Treppe traf er Nikorn aus Ilmar.


  Das wettergegerbte Gesicht des Kaufmanns war verzerrt. Der Mann zitterte vor Zorn. In seiner Hand ruhte ein großes Schwert.


  »Nun habe ich dich gefunden, Wolf«, sagte er. »Ich habe dir das Leben geschenkt - und dafür hast du mir dies angetan!«


  Müde sagte Elric: »Es mußte sein. Doch ich gab mein Wort, daß ich dein Leben verschonen würde. Glaube mir, ich tue es, Nikorn, und würde es auch tun, wenn ich mich nicht dazu verpflichtet hätte.«


  Nikorn stand zwei Stufen vor der Tür und versperrte den Ausgang. »Aber ich verschone dich nicht. Los - messe dich mit mir!« Er trat in den Hof hinaus, wo er beinahe über einen toten Imrryrer gestolpert wäre, richtete sich auf und wartete düsteren Blickes darauf, daß Elric ins Freie kam. Elric folgte, das Runenschwert in der Scheide. »Nein.«


  »Dann verteidige dich, Wolf!«


  Instinktiv bewegte sich die rechte Hand des Albinos zum Schwertgriff, doch er zog die Waffe noch immer nicht. Nikorn fluchte und setzte zu einem gut berechneten Hieb an, der den bleichgesichtigen Zauberer knapp verfehlte. Elric sprang zurück, zog nun doch Sturmbringer, noch immer widerstrebend stand er wachsam und sprungbereit da und wartete auf den nächsten Zug des Bakshaaniten.


  Elric wollte Nikorn lediglich entwaffnen. Töten oder verletzen wollte er den mutigen Mann nicht, der ihn geschont hatte, als er ihm völlig ausgeliefert gewesen war.


  Nikorn setzte zu einem weiteren mächtigen Schlag an, den Elric parierte. Sturmbringer bebte und pulsierte leise stöhnend. Metall klirrte, dann ging der Kampf ernsthaft los, als Nikorns bebender Zorn in eine nüchterne, gefaßte Kampfeswut umschlug. Elric war gezwungen, sich unter Aufbietung all seiner Geschicklichkeit und Kraft zu verteidigen. Obwohl Nikorn älter war als der Albino und als Stadtkaufmann gewirkt hatte, war er ein hervorragender Schwertkämpfer. Er bewegte sich mit phantastischem Tempo, und zuweilen war Elric nicht nur deswegen in der Defensive, weil er es darauf anlegte.


  Doch nun ging mit der Runenklinge eine Veränderung vor. Sie drehte sich in Elrics Hand und zwang ihn, einen Gegenangriff zu beginnen. Nikorn wich zurück - ein nahezu angstvolles Leuchten stand in seinen Augen, als ihm die Macht von Elrics höllengeschmiedeter Klinge aufging. Der Kaufmann kämpfte erbittert - Elric dagegen überhaupt nicht. Er fühlte sich völlig in der Gewalt des jaulenden Schwerts, das grimmig auf Nikorns Klinge einhieb.


  Plötzlich zuckte Sturmbringer in Elrics Hand. Nikorn schrie auf. Das Runenschwert verließ Elrics Hand und raste aus eigenem Antrieb auf das Herz seines Gegners zu.


  »Nein!« Elric versuchte seine Klinge aufzuhalten, schaffte es aber nicht. Sturmbringer bohrte sich in Nikorns großes Herz und schrillte seinen dämonischen Triumphhinaus. »Nein!« Elric packte den Griff und versuchte die Klinge zurückzuziehen. Der Kaufmann schrie auf im Banne einer Qual, die aus der Hölle über ihn gekommen war. Er hätte längst tot sein müssen.


  Doch er war noch immer am Leben.


  »Das Ding nimmt mich - das dreimal verdammte Ding besiegt mich!« gurgelte Nikorn mit schrecklicher Stimme und packte den schwarzen Stahl mit Händen, die zu Krallen geworden waren. »Mach ihm ein Ende, Elric - ich bitte dich! Laß es zu Ende gehen! Bitte!«


  Wieder versuchte Elric, die Klinge aus Nikorns Herz zu ziehen. Es gelang ihm nicht. Das Metall schien in Fleisch, Sehnen und Organen verwurzelt. Es stöhnte gierig, alles in sich aufsaugend, was das Wesen Nikorns aus Ilmar ausmachte. Es entzog dem Sterbenden die Lebenskraft, und die ganze Zeit über klang seine Stimme leise und anwidernd sinnlich. Noch immer versuchte Elric die Klinge freizubekommen, Unmöglich. »Verdammt sollst du sein!« ächzte er. »Dieser Mann war nicht mein Feind. Ich habe ihm mein Wort gegeben, ihn nicht zu töten!« Doch Sturmbringer konnte seinen Herrn nicht hören.


  Noch einmal schrie Nikorn. Es war ein Laut, der zu einem leisen, verlorenen Wimmern erstarb. Dann starb auch endlich sein Körper.


  Er starb, und der Seelenstoff Nikorns stieß zu den zahllosen Seelen anderer - Freunde, Verwandte und Feinde -, die zur Nahrung dessen geworden waren, was Elric von Melnibone ernährte.


  Elric schluchzte.


  »Warum liegt dieser Fluch auf mir? Warum?« Er fiel auf die Knie, in Schmutz und Blut.


  Minuten später kam Mondmatt und fand seinen Freund mit dem Gesicht nach unten liegen. Er packte Elric an der Schulter und drehte ihn herum. Ihn schauderte, als er das qualvoll verzerrte Gesicht des Albinos erblickte.


  »Was ist passiert?«


  Elric stemmte sich auf einen Ellbogen hoch und deutete auf den toten Nikorn, der einige Schritte entfernt lag. »Wieder ein Opfer, Mondmatt! Oh, verflucht sei die Klinge!«


  Unbehaglich sagte Mondmatt: »Er hätte dich bestimmt getötet. Grüble nicht darüber nach. So manches Wort ist gebrochen worden, ohne daß der, der es gab, daran Schuld hatte. Komm, mein Freund! Yishana erwartet uns in der Taverne zur Purpurnen Taube.«


  Elric rappelte sich mühsam auf und ging langsam auf das zerstörte Tor des Palastes zu, wo sie von Männern mit Pferden erwartet wurden.


  Während sie auf Bakshaan zuritten, ohne zu wissen, was die Bürger dieser Stadt beunruhigte, klopfte Elric auf Sturmbringer, der wieder an seiner Hüfte hing. Sein Blick war hart und schmerzlich nach innen gerichtet, auf die eigenen Gefühle konzentriert.


  »Nimm dich vor dieser Teufelsklinge in acht, Mondmatt. Sie tötet Gegner - doch am meisten schmeckt ihr das Blut von Freunden und Verwandten.«


  Hastig schüttelte Mondmatt den Kopf, als versuche er seine Gedanken zu ordnen, dann blickte er zur Seite. Er antwortete nicht.


  Elric öffnete den Mund, als wolle er weitersprechen, aber dann überlegte er es sich anders. Er spürte das Bedürfnis zu reden. Er spürte es -doch er wußte nichts zu sagen.


  Pilarno runzelte die Stirn. Entrüstet sah er zu, wie seine Sklaven sich mit Schatztruhen abmühten und sie vor seinem Haus auf der Straße stapelten. In anderen Stadtteilen waren Pilarnos drei Kollegen gleichermaßen dem gebrochenen Herzen nahe. Ihre Reichtümer wurden ähnlich behandelt.


  Die Bürger Bakshaans waren sich darüber klar geworden, wer das Lösegeld zahlen sollte.


  Im nächsten Augenblick torkelte ein zerlumpter Bürger die Straße herab und deutete hinter sich.


  »Der Albino und sein Gefährte - am Nordtor!« rief er mit schreckgeweiteten Augen.


  Die Bürger, die bei Pilarno standen, sahen sich an. Faratt schluckte nervös.


  »Elric will verhandeln«, sagte er dann. »Beeilt euch. Öffnet die Schatztruhen und sagt der Stadtwache, sie soll ihn hereinlassen.« Einer der Bakshaaniten eilte davon.


  Faratt und die übrigen bemühten sich hastig, Pilarnos Schätze für den Albino auszubreiten, und nach wenigen Minuten galoppierte Elric die Straße herauf und Mondmatt dicht hinter ihm. Beide Männer zeigten unbewegte Gesichter. Sie waren klug genug, ihre Verwirrung für sich zu behalten.


  »Was soll das?« fragte Elric und blickte Pilarno forschend an.


  Faratt verneigte sich vor dem Reiter. »Schätze«, sagte er unterwürfig. »Sie gehören dir, Lord Elric - dir und deinen Männern. Es gibt noch mehr. Es besteht kein Anlaß, Zauberei einzusetzen. Deine Männer brauchen uns nicht anzugreifen. Die Schätze hier sind wunderbar - und von enormem Wert. Nimm sie, und laß die Stadt in Ruhe!«


  Mondmatt hätte beinahe gelächelt, doch er beherrschte sich.


  Elric sagte kühl: »Ich akzeptiere das Angebot. Sorge dafür, daß diese und die anderen Sachen vor Nikorns Burg meinen Männern ausgehändigt werden, sonst rösten wir dich und deine Freunde morgen früh über offenem Feuer.«


  Zitternd hüstelte Faratt. »Wie du befiehlst, Lord Elric. Es soll geschehen.«


  Die beiden Männer zogen ihre Pferde herum, um zur Taverne der Purpurnen Taube zu reiten. Als sie außer Hörweite waren, sagte Mondmatt: »Soweit ich das eben mitbekommen habe, zahlen Herr Pilarno und seine Freunde die unverlangte Zeche.«


  Elric kannte keinen echten Humor, doch in diesem Augenblick setzte er zu einer Art Lachen an. »Ja. Ich hatte sowieso geplant, diese habgierigen Kerle zu erleichtern - jetzt haben uns das ihre eigenen Nachbarn abgenommen. Auf dem Rückweg nehmen wir uns unseren Anteil.«


  Bald erreichten sie die Taverne. Yishana erwartete sie nervös; sie war reisefertig gekleidet.


  Als sie Elrics Gesicht erblickte, seufzte sie zufrieden und lächelte lieblich. »Theleb K’aarna ist also tot«, stellte sie fest. »Jetzt können wir unsere unterbrochene Beziehung endlich fortsetzen, Elric.«


  Der Albino nickte. »Das war mein Teil der Abmachung - du hast deinen gehalten, als du Mondmatt halfst, mein Schwert zurückzuholen.« Er zeigte keinerlei Gefühl.


  Sie umarmte ihn, doch er trat zurück. »Später«, murmelte er.


  »Aber das ist ein Versprechen, das ich nicht brechen werde, Yishana.«


  Er half der verwirrten Frau aufs Pferd. Sie ritten zu Pilarnos Haus zurück.


  »Und was ist mit Nikorn?« fragte sie. »Ist er in Sicherheit? Der Mann gefiel mir.«


  »Er ist tot.« Elrics Stimme klang gepreßt.


  »Warum?« wollte sie wissen.


  »Weil er, wie alle Kaufleute, zu hart verhandelt hat«, antwortete Elric.


  Zwischen den drei Personen breitete sich eine unnatürliche Stille aus, als sie ihre Pferde mit erhöhter Geschwindigkeit auf das Tor von Bakshaan zutraben ließen, und Elric hielt nicht inne wie die anderen, um ihren Anteil an Pilarnos Reichtümern zusammenzuraffen. Er ritt weiter, ohne etwas wahrzunehmen, und die anderen mußten ihre Tiere anspornen, um ihn zwei Meilen außerhalb der Stadt einzuholen.


  Über Bakshaan regte sich kein Lufthauch in den Gärten der Reichen. Und kein Wind kühlte die schwitzenden Gesichter der Armen. Nur die Sonne flammte am Himmel, rund und rot, und ein Schatten in Form eines Drachens bewegte sich einmal darüber hin, unbemerkt, und war auch schon wieder verschwunden.


  Zweites Buch


  Könige in Dunkelheit


  Drei Könige Hegen in Dunkelheit, Unter einem öden, düst’ren Himmel, Gutheran von Org und ich, befreit, der dritte unter dem Hügel. Verkads Lied von James Cawthorn
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  Elric, König des untergegangenen und zerfallenen Reiches von Melnibone, ritt wie ein bissiger Wolf aus einer Falle - von Kopf bis Fuß bebende Erregung und freudlose Heiterkeit. Er verließ Nadsokor, die Stadt der Bettler, Haß hinterlassend, denn man hatte ihn als den alten Feind erkannt, ehe er das Geheimnis zu erlangen vermochte, das er dort zu finden gedachte. Jetzt wurde er gejagt, er und der groteske kleine Mann, der lachend an Elrics Seite ritt: Mondmatt, der Ausländer aus Elwher, aus dem unerschlossenen Osten.


  Die Flammen von Fackeln verzehrten den Samt der Nacht, geschwenkt von der zerlumpten brüllenden Menge, die ihre knochigen Reittiere hinter den Fliehenden herjagte.


  So aus gehungert und schakalhaft abgerissen sie auch sein mochten - ihre bunte Zahl brachte Kraft, und lange Messer und Knochenbögen leuchteten im Fackelschein. Sie waren zu übermächtig, als daß zwei Männer gegen sie kämpfen konnten, doch wiederum nicht zahlreich genug, um bei einer Verfolgung ernsthaft gefährlich zu sein. So hatten es Elric und Mondmatt vorgezogen, die Stadt ohne Diskussionen zu verlassen, und galoppierten nun dem aufsteigenden Vollmond entgegen, dessen kränkliche Strahlen durch die Dunkelheit strömten und ihnen das aufgewühlte Wasser des Varkalk-Flusses zeigten - und die Chance, sich vor dem aufgebrachten Mob in Sicherheit zu bringen.


  Sie waren halb entschlossen, sich umzudrehen und gegen die Menge zu kämpfen, da der Varkalk die einzige Alternative war.


  Aber sie wußten wohl, was die Bettler mit ihnen anstellen würden, wohingegen es im dunkeln lag, was aus ihnen wurde, wenn sie im Fluß schwammen. Die Pferde erreichten das abfallende Ufer des Varkalk und stiegen mit wirbelnden Vorderhufen auf die Hinterhand.


  Fluchend trieben die beiden Männer ihre Tiere an und zwangen sie zum Wasser hinab. Schnaubend und prustend stürzten sich die Pferde in den Fluß, in das Wasser, das brausend dem höllengezeugten Wald von Troos entgegenschoß, der innerhalb der Grenzen von Org lag, eines Landes der Hexerei und eines uralten schwärenden Übels.


  Elric spuckte prustend Wasser und hustete. »Ich glaube kaum, daß sie uns nach Troos folgen!« rief er seinem Begleiter zu.


  Mondmatt sagte nichts. Er grinste nur und zeigte weiße Zähne und unverhohlene Angst im Blick. Die Pferde schwammen kraftvoll mit der Strömung; hinter den beiden schrie der wilde Mob in frustrierter Blutgier, während einige lachten und spotteten.


  »Soll doch der Wald die Arbeit für uns tun!«


  Elric lachte grimmig zurück, während die Pferde weiter durch den dunklen, geraden Fluß schwammen, der breit und tief war, einem sonnenhungrigen Morgen entgegen, kalt und von Eiskristallen besetzt. Da und dort ragten spitze Felsbrocken aus der flachen Ebene, durch die der Fluß mit großer Geschwindigkeit strömte. Grünschimmernd aufragende Schwarz- und Brauntöne brachten Farbe ins Gestein, und auf der Ebene winkte das Gras, als verfolge es damit eine Absicht. Durch die Morgendämmerung galoppierte die Bettlerhorde am Ufer entlang, doch nach einiger Zeit gab sie ihre Beute auf, um erschaudernd nach Nadsokor zurückzukehren.


  Als sie fort waren, ließen Elric und Mondmatt die Tiere auf das Ufer zuschwimmen und stolpernd die Schräge erklimmen; oben hatten Gestein und Gras bereits einem dünnen Waldbewuchs Platz gemacht, der sich nackt auf allen Seiten erhob und die Erde mit düsteren Schatten befleckte. Das Laubwerk bewegte sich ruckhaft, als wäre es am Leben - intelligent.


  Es war ein Wald boshaft hervorbrechender Blüten, blutfarben und mit widerlichen Flecken bedeckt. Ein Wald aus gekrümmten, gewundenglatten Stämmen, die schwärzlich schimmerten; ein Wald voller spitzer Blätter in gedämpften Purpurtönen und schimmernden Grünfärbungen - auf jeden Fall allein schon nach dem Geruch ein ungesunder Ort - verfaulende Vegetation verbreitete einen beinahe unerträglichen Gestank und kränkte die empfindlichen Nasen Elrics und Mondmatts.


  Mondmatt rümpfte die Nase und bewegte den Kopf ruckhaft in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Zurück?« fragte er. »Wir können Troos umgehen und in schnellem Ritt durch einen Winkel Orgs reiten und in gut einem Tag Bakshaan erreichen. Was meinst du dazu, Elric?«


  Elric runzelte die Stirn. »Zweifellos würde man uns in Bakshaan mit derselben Wärme empfangen, die wir in Nadsokor zu spüren bekommen haben. Dort hat man bestimmt nicht die Zerstörung vergessen, die wir angerichtet haben - und den Reichtum, den wir den dortigen Kaufleuten abnehmen konnten. Nein, mir steht der Sinn danach, ein wenig den Wald zu erkunden. Ich habe von Org und seinem unnatürlichen Wald erzählen hören und möchte den Geschichten auf den Grund gehen. Meine Klinge und meine Zauberei werden uns notfalls schützen.«


  Mondmatt seufzte. »Elric - dies eine Mal wollen wir der Gefahr nicht so offen entgegenreiten.«


  Elric lächelte eisig. Seine roten Augen funkelten mit besonderer Intensität in seinem totenblassen Gesicht. »Gefahr? Sie kann doch nur den Tod bringen.«


  »Der Tod schmeckt mir noch nicht«, sagte Mondmatt. »Die Fleischtöpfe von Bakshaan, oder, wenn dir das mehr liegt, Kadmar - andererseits…«


  Doch schon trieb Elric sein Pferd zur Eile an, in Richtung auf den Wald. Seufzend folgte ihm Mondmatt.


  Nach kurzer Zeit verhüllten dunkle Blüten den größten Teil des Himmels, der für sich schon ziemlich dunkel war, und die beiden Männer vermochten nur eine kurze Strecke zu überschauen. Der Rest des Waldes wirkte hoch und ausgedehnt; sie spürten dies, obwohl die Details in dem deprimierenden Dämmerlicht untergingen.


  Mondmatt kannte den Wald aus Beschreibungen von Reisenden, die mit wahnerfüllten Augen in den Schatten von Nadsokors Tavernen saßen und zielstrebig dem Alkohol zusprachen.


  »Dies scheint mir wahrhaft der Wald von Troos zu sein«, sagte er zu Elric. »Es wird berichtet, daß das Verdammte Volk gewaltige Kräfte auf die Erde schickte und unter den Menschen, Tieren und Pflanzen schreckliche Veränderungen verursachte. Dieser Wald ist seine letzte Schöpfung, die nun auch als letzte untergeht.«


  »Zu bestimmten Zeiten haßt jedes Kind seine Eltern«, sagte Elric.


  »Das waren aber Kinder, vor denen man sich sehr in acht nehmen muß, würde ich sagen«, gab Mondmatt zurück. »Manche behaupten, daß sie, als sie im Gipfel ihrer Macht standen, keine Götter zu fürchten brauchten.«


  »Ein wagemutiges Volk, da hast du recht«, sagte Elric mit feinem Lächeln. »Ich erweise ihm meinen Respekt. Jetzt sind Angst und Götter wieder da, und das zumindest finde ich tröstend.«


  Mondmatt grübelte eine Weile über diese Worte nach, antwortete dann aber doch nichts darauf.


  In ihm aber erwuchs Unbehagen.


  Die Gegend war angefüllt mit unbekanntem Rascheln und Flüsterlauten, obwohl, soweit sie feststellen konnten, kein lebendiges Tier hier wohnte. Störend machte sich das Fehlen von Vö- geln, Nagetieren und Insekten bemerkbar, und obwohl die Männer solchen Geschöpfen normalerweise mit wenig Zuneigung begegneten, hätten sie ihre Gesellschaft in diesem beunruhigenden Wald sehr begrüßt.


  Mit zitternder Stimme begann Mondmatt ein Lied zu singen, in der Hoffnung, sich damit die Stimmung zu erhalten und zu verhindern, daß sich seine Gedanken zu sehr mit dem lauernden Wald beschäftigten:


  »Mein Handwerk ist Lachen und Reden,


  Damit friste ich mein Leben,


  Ich bin zwar nicht groß, und mein Mut ist klein,


  Doch wird mein Ruhm so schnell nicht vergessen sein.«


  Mit solchem Gesang, der ihm die natürliche gute Laune zurückbrachte, ritt Mondmatt hinter dem Mann her, den er für seinen Freund hielt -einen Freund, der für ihn eine Art Herr und Meister war, obwohl keiner der beiden es zugab.


  Elric lächelte über Mondmatts Lied: »Über den eigenen Mangel an Größe und Mut zu singen -das dürfte nicht gerade dazu beitragen, Feinde zu verscheuchen, Mondmatt.«


  »Aber auf diese Weise stelle ich auch keine Provokation dar«, antwortete Mondmatt wortgewandt. »Wenn ich meine Fehler besinge, bin ich sicher. Würde ich mit meinen Talenten prahlen, könnte dies jemand als Herausforderung ansehen und den Entschluß fassen, mir eine Lektion zu erteilen.«


  »Das stimmt«, sagte Elric ernst, »und du hast wohl gesprochen.«


  Er begann auf bestimmte Blüten und Blätter zu deuten, erklärte ihre fremdartige Färbung und Beschaffenheit und belegte sie zuweilen mit Bezeichnungen, die Mondmatt nicht verstand; er wußte, daß die Ausdrücke zum Vokabular eines Zauberers gehörten. Der Albino schien unberührt von den Ängsten, die den Ostländer heimsuchten, doch bei Elric verhüllte der äußere Schein oft gegensätzliche Realitäten.


  Sie machten eine kurze Pause, während Elric einige Muster sortierte, die er von Bäumen und Pflanzen abgerissen hatte. Sorgsam verstaute er seine Funde im Gürtelbeutel, verriet Mondmatt aber nicht den Grund für sein Tun.


  »Komm!« sagte er schließlich. »Troos’ Geheimnisse erwarten uns.«


  Doch im nächsten Augenblick sagte eine fremde Stimme, eine Frauenstimme, leise in dem Dämmerlicht: »Hebt euch den Ausflug für ein andermal auf, Fremde.«


  Elric zügelte sein Pferd, eine Hand auf Sturmbringers Griff gelegt. Die Stimme hatte eine überraschende Wirkung auf ihn. Sie klang leise und tief und versetzte einen Augenblick lang den Puls in seinem Hals in hektische Eile. Es war unglaublich - doch er spürte plötzlich, daß er auf einer Straße des Schicksals stand - doch wohin ihn diese Straße führen würde, wußte er nicht. Hastig bezwang er seine Gedanken und dann seinen Körper und blickte zu den Schatten hinüber, aus denen die Stimme gesprochen hatte.


  »Sehr freundlich von dir, uns deinen Rat anzubieten, meine Dame«, sagte er streng. »Komm, zeig dich, gib uns eine Erklärung.«


  Da ritt sie herbei, sehr langsam, auf einem schwarzverhüllten Wallach, der im Banne von Kräften tänzelte, die sie kaum zurückzuhalten vermochte. Mondmatt zog anerkennend den Atem ein, denn sie hatte zwar ein rundes, volles Gesicht, war aber unglaublich schön. Gesichtsausdruck und Haltung verrieten eine hohe Abkunft, die Augen schimmerten graugrün und verbanden Rätselhaftigkeit mit Unschuld. Sie war noch sehr jung. Trotz ihrer Fraulichkeit und Schönheit schätzte Mondmatt sie auf etwa siebzehn Jahre oder wenig mehr.


  Elric fragte stirnrunzelnd: »Bist du allein unterwegs?«


  »In letzter Zeit«, erwiderte sie und versuchte ihr offenkundiges Erstaunen über die Hautfarbe des Albinos zu verbergen. »Ich brauche Hilfe -Schutz. Männer, die mich sicher nach Karlaak geleiten. Dort werden sie dafür bezahlt werden.«


  »Karlaak an der Tränenwüste? Das liegt doch auf der anderen Seite von Ilmiora, hundert Meilen entfernt, ein Wochenritt, selbst wenn man sich beeilt.« Elric wartete nicht ab, bis sie auf seine Äußerung antwortete. »Wir sind keine Lohndiener, meine Dame.«


  »Dann seid ihr durch die Kavalierspflichten gegenüber einer Frau gebunden, Herr, und könnt euch meiner Bitte nicht widersetzen!«


  Elric lachte kurz auf. »Kavalierspflichten? Wir gehören nicht zu den emporgekommenen Nationen des Südens mit ihren seltsamen Sitten und Verhaltensregeln. Wir sind Edelleute reineren Wassers, die sich in ihrem Tun ausschließlich von den eigenen Wünschen leiten lassen. Du würdest uns nicht um solchen Gefallen bitten, wären dir unsere Namen bekannt.«


  Sie befeuchtete ihre vollen Lippen und fragte beinahe schüchtern: »Ihr seid…?«


  »Elric von Melnibone, werte Dame, im Westen als Elric Frauentöter bekannt, und dies ist Mondmatt aus Elwher; er hat kein Gewissen.«


  »Es gibt Legenden«, sagte sie. »Vom weißgesichtigen Räuber, einem höllengezeugten Zauberer mit einer Klinge, die die Seelen von Menschen trinkt.«


  »Das sind keine Legenden. Das entspricht den Tatsachen. So sehr die Geschichten durch das ewige Wiederholen auch verzerrt werden, sie lassen doch noch etwas von den düsteren Wahrheiten erkennen, die ihren Ursprung ausmachen. Nun, meine Dame, suchst du noch immer unsere Hilfe?« In Elrics Stimme lag keine Drohung; sie klang weich und sanft, erkannte er doch, daß sie große Angst hatte, obwohl sie ihre Furcht zu bezwingen wußte und die Lippen entschlossen zusammenpreßte.


  »Ich habe keine andere Wahl. Ich bin euch ausgeliefert. Mein Vater, der Erste Senator von Karlaak, ist sehr reich. Karlaak wird auch die Stadt der Jadetürme genannt, das wißt ihr bestimmt, und solche seltenen Jadesteine und Bernsteine besitzen wir. Viele davon könnten euch gehören.«


  »Nehmt euch in acht, meine Dame, damit ihr mich nicht erzürnt«, sagte Elric warnend, während in Mondmatts helle Augen ein gieriges Glitzern trat. »Wir sind keine primitiven Schwertkämpfer, die man anwerben kann, oder Waren, die sich einfach kaufen lassen. Außerdem.« - er lächelte verächtlich - »komme ich aus dem zerfallenen Imrryr, der Träumenden Stadt, von der Insel der Drachen, Nabe des Alten Melnibone, und ich weiß, wie wahre Schönheit aussieht. Schätze, wie ihr sie uns anbietet, bilden keine Verlockung für einen Mann, der das milchige Herz Ariochs gesehen hat, der die blendende Strahlung kennt, die pulsierend vom Rubinthron ausgeht, der die matten und unbeschreiblichen Farben im Actorios-Stein des Rings der Könige geschaut hat. Diese Dinge sind mehr als Edelsteine, meine Dame - sie enthalten den Lebensstoff des Universums.«


  »Ich entschuldige mich, Lord Elric, und auch dir gegenüber, Herr Mondmatt.«


  Elric lachte, beinahe liebevoll. »Wir sind ernste Clowns, meine Dame, aber die Götter des Glücks haben uns bei der Flucht aus Nadsokor geholfen, und wir stehen in ihrer Schuld. Wir geleiten dich nach Karlaak, zur Stadt der Jadetürme, und erforschen den Wald von Troos ein andermal.«


  Ihr Dank wurde abgeschwächt durch einen besorgten Ausdruck in ihren Augen.


  »Nachdem wir uns nun vorgestellt haben«, fuhr Elric fort, »hättest du vielleicht die Güte, uns deinen Namen zu sagen und deine Geschichte zu erzählen.«


  »Ich bin Zarozinia aus Karlaak, Tochter der Voashoon, des mächtigsten Klans in Südost-Ilmiora. Wir haben Angehörige in den Handelsstädten an den Küsten von Pikarayd, die ich mit zwei Cousins und meinem Onkel besuchte.«


  »Eine gefährliche Reise, Lady Zarozinia.«


  »Ja, und nicht nur wegen natürlicher Gefahren. Vor zwei Wochen verabschiedeten wir uns und traten die Heimreise an. Problemlos überquerten wir die Straße von Vilmir und stellten dort Bewaffnete ein, die uns als kampfstarke Karawane durch Vilmir nach Ilmiora begleiten sollten. Wir umgingen Nadsokor, weil wir erfahren hatten, daß die Stadt der Bettler ehrlichen Reisenden keine rechte Unterkunft bietet.«


  Elric mußte lächeln. »Das gilt zuweilen auch für unehrliche Reisende, wie wir wohl zu berichten wissen.«


  Wieder deutete ihr Gesichtsausdruck an, daß sie Mühe hatte, seine offenkundige gute Laune mit seinem bösen Ruf in Einklang zu bringen. »Nachdem wir Nadsokor umgangen hatten«, fuhr sie fort, »schlugen wir diese Richtung ein und erreichten die Grenzen von Org, in welchem Land sich natürlich Troos befindet. Wir gingen sehr behutsam ans Werk, kannten wir doch den Ruf des düsteren Org, und hielten uns am Waldrand. Und doch wurden wir überfallen und dabei von den Bewaffneten im Stich gelassen.«


  »Überfallen, soso?« warf Mondmatt ein. »Durch wen, meine Dame? Hast du das mitbekommen?«


  »Nach dem widerlichen Aussehen und der gedrungenen Gestalt zu urteilen, schien es sich um Eingeborene zu handeln. Sie stürzten sich auf die Karawane, und mein Onkel und meine Cousins kämpften mutig, wurden aber getötet. Einer der Cousins schlug meinem Wallach auf die Hinterhand und ließ ihn losgaloppieren, daß ich ihn nicht mehr lenken konnte. Ich hörte fürchterliche Schreie, verrückte, kichernde Rufe, und als ich das Pferd endlich anhalten konnte, wußte ich nicht mehr, wo ich war. Später hörte ich euch näherkommen und wartete angstvoll darauf, daß ihr vorbeireiten würdet, denn ich nahm an, daß ihr ebenfalls aus Org stammtet, aber als ich euren Akzent hörte und Teile des Gesprächs, sagte ich mir, daß ihr mir vielleicht helfen könntet.«


  »Und das werden wir auch tun, meine Dame«, sagte Mondmatt und verneigte sich elegant im Sattel. »Ich stehe in deiner Schuld, weil du Lord Elric von deiner Not überzeugt hast. Wärst du nicht gewesen, ritten wir jetzt schon in dem fürchterlichen Wald herum und erlebten zweifellos allerlei Schrecknisse. Ich spreche dir mein Mitgefühl aus für deine toten Angehörigen und versichere dir, daß du ab jetzt durch mehr als Schwerter und mutige Herzen Schutz finden wirst, denn notfalls können wir auch Zauberkräfte bemühen.«


  »Hoffen wir, daß diese Notwendigkeit nicht eintritt«, sagte Elric achselzuckend. »Er redet da so gelassen von Zauberei, mein Freund Mondmatt -dabei haßt er diese Kunst.«


  Mondmatt lächelte.


  »Ich habe nur die junge Dame getröstet, Elric. Und ich hatte bereits Gelegenheit, für deine schrecklichen Fähigkeiten dankbar zu sein, das muß ich zugeben. Jetzt würde ich vorschlagen, daß wir unser Lager für die Nacht aufschlagen und im Morgengrauen erfrischt weiterreiten.«


  »Einverstanden«, sagte Elric und blickte das Mädchen beinahe verlegen an. Wieder spürte er den seltsamen Pulsschlag im Hals und hatte diesmal größere Mühe, die Regung in den Griff zu bekommen.


  Das Mädchen schien von dem Albino ebenfalls fasziniert zu sein.


  Zwischen ihnen gab es eine Anziehung, die stark genug sein mochte, um ihr Geschick auf völlig andere Wege zu führen, als sie sich beide vorgestellt hatten.


  Wieder brach sehr schnell die Nacht herein, denn die Tage waren in jener Gegend nur kurz. Während sich Mondmatt um das Feuer kümmerte und dabei nervös in die Runde blickte, ging Zarozinia, deren kostbar besticktes Goldgewand im Feuerschein leuchtete, anmutig zu Elric, der am Boden saß und gesammelte Krauter sortierte. Sie sah ihn zögernd an, ein Blick, der zu einem neugierigen Starren wurde, als sie bemerkte, daß er auf seine Arbeit konzentriert war.


  Er hob den Kopf und lächelte flüchtig, die Augen einmal ausnahmsweise unverhüllt, das seltsame Gesicht offen und gutgelaunt. »Einige dieser Krauter haben Heilkräfte«, sagte er, »andere werden dazu benutzt, Geister herbeizurufen. Wieder andere verleihen unnatürliche Kräfte, wenn man sie einnimmt, und einige lassen einen Mann den Verstand verlieren. Sie alle werden mir nützlich sein.«


  Sie setzte sich neben ihn und schob sich mit dicklichen Fingern das schwarze Haar aus dem Gesicht. Ihre kleinen Brüste hoben und senkten sich im Rhythmus ihres raschen Atems.


  »Bist du wirklich der schreckliche Mann aus den Legenden, der das Böse über die Menschen bringt, Lord Elric? Ich kann es nicht glauben.«


  »Ich habe so manchem Ort Böses gebracht«, antwortete er, »doch gewöhnlich gab es dort schon vorher böse Kräfte, die den meinen ebenbürtig waren. Ich will mich nicht entschuldigen, denn ich weiß, was ich bin und was ich getan habe. Ich habe böse Zauberer getötet und Unterdrücker vernichtet, doch ich bin auch dafür verantwortlich, daß gute Männer umgekommen sind, und eine Frau, meine Cousine, die ich liebte. Ich brachte sie um - oder zumindest mein Schwert.«


  »Und du bist Herr deines Schwertes?«


  »Ich zweifle oft daran. Ohne die Waffe bin ich hilflos.« Er legte die Hand um Sturmbringers Griff. »Ich müßte ihr dankbar sein.« Wieder schien ein seltsamer Ausdruck in seine roten Augen zu treten, wie eine Schutzschicht vor einem bitteren Gefühl, das im Kern seiner Seele wurzelte.


  »Es tut mir leid, wenn ich unangenehme Erinnerungen wecke…«


  »Es braucht dir nicht leid zu tun, Zarozinia. Der Schmerz ist in mir - du hast ihn nicht dorthin gebracht. Ich würde sogar sagen, daß deine Gegenwart ihn sehr lindert.«


  Erschrocken sah sie ihn an und lächelte dann.


  »Ich bin keine leichtfertige Buhlerin, Herr«, sagte sie, »aber.«


  Hastig stand er auf.


  »Mondmatt, brennt das Feuer ordentlich?«


  »Wie du siehst, Elric. Für die Nacht reicht es.« Mondmatt legte den Kopf auf die Seite. Es sah Elric gar nicht ähnlich, solche unwichtigen Fragen zu stellen, doch Elric sagte nichts mehr, und so zuckte der Ostländer die Achseln und wandte sich ab, um seine Ausrüstung nachzusehen.


  Da ihm nichts anderes einfallen wollte, wandte sich Elric um und sagte leise und nachdrücklich: »Ich habe getötet und gestohlen und bin ungeeignet für.«


  »Lord Elric, ich bin.«


  »Dich lockt eine Legende, das ist alles.«


  »Nein! Wenn du spürst, was ich spüre, dann weißt du auch, daß es mehr ist.«


  »Du bist sehr jung.«


  »Alt genug.«


  »Sei auf der Hut. Ich muß mein Schicksal erfüllen.«


  »Dein Schicksal?«


  »Eigentlich kein Schicksal, sondern eine schreckliche Sache, die Untergang genannt wird. Und ich kenne kein Mitleid, außer ich sehe etwas in meiner eigenen Seele. Dann empfinde ich Mitleid und leide mit. Doch ich halte nicht gern danach Ausschau, und das ist ein Teil des bösen Geschicks, das mich antreibt. Nicht das Schicksal, nicht die Sterne und auch nicht die Menschen oder Dämonen oder Götter. Schau mich an, Zarozinia - vor dir sitzt Elric, das bedauernswerte weiße Spielzeug der Götter der Zeit - Elric von Melnibone, der seine allmähliche, schreckliche Vernichtung selbst herbeiführt.«


  »Ist das Selbstmord?«


  »So ist es. Ich treibe mich selbst dem langsamen Tod entgegen. Und wer mich begleitet, wird mit mir leiden.«


  »Du sprichst die Unwahrheit, Lord Elric - aus verdrehten Schuldgefühlen heraus.«


  »Weil ich eben schuldig bin, meine Dame.« »Und geht Herr Mondmatt mit dir in die Vernichtung?«


  »Er ist anders als die anderen - in seiner Selbstsicherheit ist er unzerstörbar.«


  »Ich bin auch selbstbewußt, Lord Elric.«


  »Aber dein Selbstbewußtsein ist das der Jugend, das ist etwas anderes.«


  »Muß ich es denn mit meiner Jugend verlieren?«


  »Du hast Kraft. Du bist so stark wie wir, das will ich dir zugestehen.«


  Sie stand auf und breitete die Arme aus. »Dann solltest du deine Bedenken aufgeben, Elric von Melnibone.«


  Und das geschah. Er ergriff sie und küßte sie aus einem Verlangen heraus, das tiefer reichte als Leidenschaft. Zum erstenmal war Cymoril von Imrryr vergessen, als sie sich auf den weichen Boden niederlegten, ohne auf Mondmatt zu achten, der mit lächelnd verhohlener Eifersucht sein Krummschwert polierte und den Geräuschen ihrer Lust lauschte.


  Alle schliefen, und das Feuer brannte nieder.


  In seiner Liebeserschöpfung hatte Elric vergessen oder es nicht für wichtig gehalten, daß er ja eine Zeitlang wachen mußte, und Mondmatt, der seine Kräfte voll aus sich selbst schöpfen mußte, blieb so lange wach wie es ging, wurde jedoch schließlich auch von Schlaf überwältigt.


  In den Schatten der Bäume bewegten sich Gestalten mit gemessener Vorsicht. Die verformten Männer Orgs begannen auf die Schlafenden zuzukriechen.


  Von einem Instinkt plötzlich geweckt, öffnete Elric die Augen, blickte auf Zarozinias friedliches Gesicht neben sich, bewegte die Augen, ohne den Kopf zu drehen, und sah die Gefahr. Er rollte sich blitzschnell herum, packte Sturmbringer und riß die Runenklinge aus der Scheide. Das Schwert summte, als wäre es zornig, geweckt zu werden.


  »Mondmatt! Gefahr!« brüllte Elric angstvoll, denn er hatte mehr zu schützen als sein eigenes Leben. Der Kopf des kleinen Mannes fuhr ruckartig hoch. Sein Krummsäbel lag bereits auf seinen Knien, und er sprang auf und lief zu Elric, als die Männer aus Org das Lager stürmten.


  »Entschuldigung«, sagte er.


  »Das war mein Fehler. Ich.«


  Und schon waren die Männer aus Org heran. Elric und Mondmatt standen über dem Mädchen, das nun auch erwachte, die Situation erkannte und nicht losschrie. Statt dessen sah sie sich nach einer Waffe um, fand aber keine. So blieb sie reglos sitzen - etwas anderes konnte sie nicht tun.


  Die schrill plappernden Gestalten, etwa ein Dutzend, die einen üblen Gestank verbreiteten, hackten auf Elric und Mondmatt ein. Sie waren mit schweren Klingen wie Schlachteräxten bewaffnet, schwer, lang und gefährlich.


  Sturmbringer jaulte auf, schlug eine Axt durch, biß sich in einen Hals und trennte den Kopf vom Körper. Blut schoß aus dem Hals des Enthaupteten, der rücklings ins Feuer fiel. Mondmatt duckte sich unter einer zischenden Klinge hindurch, verlor das Gleichgewicht, stolperte, ging zu Boden, hieb nach den Beinen seines Gegners und trennte sie ihm ab, worauf dieser kreischend zu Boden stürzte. Mondmatt stemmte sich hoch und stieß einem zweiten Angreifer die Klinge ins Herz. Dann sprang er auf und stand Schulter an Schulter neben Elric, während Zarozinia sich hinter den beiden aufrichtete.


  »Die Pferde!« rief Elric. »Wenn es geht, versuch sie doch zu holen!«


  Noch standen sieben Eingeborene vor ihnen, und Mondmatt ächzte, als eine Axt ein Stück Fleisch aus seinem linken Arm biß. Er griff seinerseits an, durchbohrte dem Mann den Hals, drehte sich um und hieb einem weiteren das Gesicht ab. Elric und Mondmatt stürmten vor, übernahmen die Initiative und begannen, die immer noch siegessicheren Gegner zu bedrängen. Mondmatts linke Hand war von eigenem Blut bedeckt, als er nun den langen Dolch aus der Scheide riß, mit dem Daumen an der Scheide hochhielt und den Hieb eines Gegners abblockte, vorsprang, und den Mann mit einem heftigen Stoß nach oben tötete -eine Bewegung, die seine Wunde heftig schmerzen ließ.


  Elric faßte das mächtige Runenschwert mit beiden Händen, schwang es im Halbkreis herum und machte die wütend aufheulenden Wesen nieder. Zarozinia lief zu den Pferden, sprang auf ihr Tier und führte die beiden anderen zu den Kämpfenden zurück. Erneut ausholend sprang Elric in den Sattel, wobei er seiner Vorsicht dankte, die ihn bewogen hatte, den Tieren Zaumzeug und Sättel nicht abzunehmen. Mondmatt gesellte sich schnell zu ihm, und schon galoppierten sie von der Lichtung.


  »Die Satteltaschen!« rief Mondmatt mit einer Pein, die nicht nur von seiner Wunde herrühren konnte. »Wir haben die Satteltaschen zurückgelassen!«


  »Was ist damit? Stell dein Glück nicht zu sehr auf die Probe, mein Freund!«


  »Aber unsere gesamten Schätze sind darin!«


  Elric lachte - teils erleichtert, teils weil er wirklich amüsiert war. »Wir holen sie uns zurück, mein Freund, keine Angst.«


  »Ich kenne dich, Elric. Du hast kein rechtes Auge für die Wirklichkeit.«


  Doch selbst Mondmatt lachte, während die erzürnten Männer aus Org zurückblieben. Gleich darauf ließen sie die Pferde nur noch traben.


  Elric hob den Arm und drückte Zarozinia an sich. »Du hast den Mut deines noblen Klans in den Adern«, sagte er.


  »Danke«, erwiderte sie und freute sich über das Kompliment. »Allerdings haben wir keine solche Schwertkunst zu bieten, wie du und Mondmatt sie eben gezeigt habt. Es war schrecklich und phantastisch.«


  »Danke der Klinge«, meinte Elric kurz.


  »Nein. Ich möchte dir danken. Ich glaube, du verläßt dich zu sehr auf die Höllenwaffe, so mächtig sie auch sein mag.«


  »Ich brauche sie.«


  »Wozu?«


  »Um meine Kräfte zu bewahren und jetzt auch, um dir Kraft zu schenken.«


  »Ich bin kein Vampir«, sagte sie lächelnd, »und brauche keine schreckliche Kraft, wie sie jene Waffe schenkt.«


  »Dann sei versichert, daß ich sie brauche«, antwortete er ernst. »Du würdest mich nicht lieben, gäbe mir die Klinge nicht, was ich brauche. Ohne sie bin ich ein rückgratloses Nichts, wie ein haltloses Meereswesen an Land.«


  »Das glaube ich zwar nicht, will mich jetzt aber nicht mit dir streiten.«


  Sie ritten eine Zeitlang, ohne zu sprechen. Später machten sie halt und stiegen ab. Zarozinia legte Kräuter, die ihr Elric gegeben hatte, auf Mondmatts verwundeten Arm und verband ihn.


  Elric hing seinen Gedanken nach. Der Wald war angefüllt mit einem makabren, sinnlichen Rascheln. »Wir sind im Herzen von Troos«, sagte er, »und unsere Absicht, den Wald zu umgehen, ist zunichte gemacht worden. Ich spiele mit dem Gedanken, beim König von Org vorbeizuschauen und unseren Besuch auf diese Weise abzurunden.«


  Mondmatt lachte. »Sollen wir unsere Schwerter vorausschicken? Und uns selbst die Hände fesseln?« Schon wurden seine Schmerzen durch die schnellwirkenden Krauter gelindert.


  »Ich spreche im Ernst. Wir alle haben mit den Männern von Org ein Hühnchen zu rupfen. Sie haben Zarozinias Onkel und Cousins getötet, sie haben dich verwundet und sind jetzt im Besitz unseres Schatzes. Wir haben so manchen Grund, vom König eine Entschädigung zu verlangen. Außerdem kommen diese Leute mir dumm vor und müßten leicht hereinzulegen sein.«


  »Gewiß. Der König wird uns für unseren Mangel an Vernunft entschädigen, indem er uns Arme und Beine ausreißen läßt.«


  »Kein Spaß. Ich meine, wir sollten hinreiten.«


  »Ich will dir zustimmen, daß ich gern unsere Schätze wiederhätte. Aber wir dürfen die Dame nicht in Gefahr bringen, Elric.«


  »Ich werde Elrics Frau sein, Mondmatt. Wenn er also den König von Org besucht, komme ich mit.«


  Mondmatt hob eine Augenbraue. »Das war aber ein schneller Entschluß.«


  »Sie spricht aber die Wahrheit. Wir alle reiten nach Org - und die Zauberkraft wird uns vor dem Zorn des Königs schützen.«


  »Und trotzdem geht es dir um Tod und Rache, Elric«, sagte Mondmatt achselzuckend und stieg in den Sattel. »Nun, mir ist das gleich, da deine Wege zumindest sehr gewinnträchtig sind. Du magst ja in deinen eigenen Augen der Lord des Pechs sein, doch mir bringst du Glück, das muß ich sagen.«


  »Wir wollen dem Tod nicht länger hofieren«, sagte Elric lächelnd, »doch ich hoffe, daß uns ein wenig Rache zusteht.«


  »Bald ist der Morgen da«, sagte Mondmatt. »Die orgische Zitadelle liegt nach meiner Berechnung sechs Reitstunden von hier, Südsüdost nach dem Alten Stern, wenn die Karte stimmt, die ich mir in Nadsokor eingeprägt habe.«


  »Dein Richtungssinn hat uns noch nie im Stich gelassen, Mondmatt. Jede Karawane sollte einen Mann wie dich dabei haben.«


  »In Elwher basiert eine ganze philosophische Richtung auf den Sternen«, gab Mondmatt zurück. »Wir halten sie für das Grundmuster aller Dinge, die auf der Erde passieren. So wie sie um den Planeten kreisen, sehen sie alle Dinge aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Sie sind unsere Götter.«


  »Wenigstens sind es berechenbare Götter«, stellte Elric fest, dann ritten sie in Richtung Org -angesichts der Größe des Risikos ziemlich leichten Herzens.
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  Nur wenig war über das winzige Königreich Org bekannt, außer daß der Wald von Troos in seinen Grenzen lag - eine Tatsache, auf die andere Länder gern verzichteten. Die Bevölkerung bot keinen sehr angenehmen Anblick, vom Körperbau her wirkten die Orger seltsam verkümmert und entstellt. Den Legenden zufolge waren sie Abkommen des Verdammten Volkes. Ihre Herrscher, so hieß es, waren äußerlich ganz normal gestaltet, doch ihr Verstand sollte noch schrecklicher verformt sein als die Gliedmaßen ihrer Untertanen.


  Es gab nur wenige Orger. Sie lebten weit verstreut, beherrscht von dem König in seiner Zitadelle, die ebenfalls den Namen Org trug.


  Diese Zitadelle nahmen sich Elric und seine Gefährten zum Ziel, und unterwegs erklärte Elric, wie er sie alle vor den Eingeborenen zu schützen gedachte.


  Im Wald hatte er ein spezielles Kraut gefunden, das im Verein mit gewissen Anrufungen (die insoweit harmlos waren, als die angesprochenen Geister dem Anrufenden keinen Schaden zufügen würden) vorübergehende Unverwundbarkeit vermittelte - das galt auch für jeden anderen, der die aus dem Kraut destillierte Droge einnahm.


  Der Zauber formte auf irgendeine Weise die Struktur von Haut und Fleisch um, so daß sie jeder Klinge und beinahe jedem Hieb zu widerstehen vermochten. In selten redseliger Laune erklärte Elric, wie Droge und Zauber gemeinsam diesen Effekt bewirkten, doch seine archaischen Ausdrücke und esoterischen Worte bedeuteten den anderen nur wenig.


  Eine Stunde vor dem Ort, an dem Mondmatt die Zitadelle vermutete, hielten sie an, damit Elric die Droge vorbereiten und den Zauberspruch aufsagen konnte.


  Mit schnellen Bewegungen machte er sich über einem kleinen Feuer zu schaffen, wobei er Stößel und Mörser eines Alchemisten verwendete; er mischte das zerrissene Blatt mit etwas Wasser. Als das Gebräu über den Flammen brodelte, ritzte er seltsame Runen in den Boden, von denen einige dermaßen verzerrt waren, daß sie in einer anderen Dimension zu verschwinden und dahinter wieder aufzutauchen schienen.


  »An Knochen, Blut und Fleisch und Sehnen Soll Zauberwort und Geist sich lehnen; Der Trank soll unserem Leben nützen Und uns vor üblem Schaden schützen.«


  So rezitierte Elric, und eine kleine rosa Wolke bildete sich über dem Feuer in der Luft, schwankte, nahm Spiralform an, die sich in die Schale hinabkrümmte. Der Sud spritzte und beruhigte sich. Der Albino sagte: »Ein alter Kinderzauber, so einfach, daß ich ihn beinahe vergessen hatte. Das Kraut für den Sud wächst nur in Troos, deshalb hat man selten Gelegenheit…«


  Der Trank,der flüssig gewesen war, hatte sich verfestigt, und Elric brach ihn in kleine Brocken.


  »Nimmt man zuviel auf einmal«, sagte er warnend, »ist es giftig, trotzdem kann die Wirkung mehrere Stunden anhalten. Allerdings nicht in jedem Fall, doch dieses kleine Risiko müssen wir eingehen.« Er reichte den beiden einen Brocken; zweifelnd betrachteten sie die Masse. »Schluckt es hinunter, wenn wir die Zitadelle erreichen«, sagte er, »oder wenn uns die Orger vorher aufstöbern.«


  Dann stiegen die drei in die Sättel und setzten ihren Ritt fort.


  Einige Meilen südöstlich von Troos sang ein blinder Mann ein düsteres Lied im Schlaf und wachte darüber auf…


  Gegen Abend erreichten sie die abweisende Zitadelle Org. Gutturale Stimmen riefen von den Zinnen der Residenz des Königs von Org. Stinkende Flüssigkeit sickerte aus den dicken Steinen, die befallen waren von Flechten und kränklichem, fleckigem Moos. Der einzige Eingang, der für einen Berittenen groß genug war, befand sich am Ende eines Pfads, der durch einen Fuß tiefen stinkenden schwarzen Schlamm verlief.


  »Was habt ihr am Königlichen Hof Gutherans des Mächtigen zu schaffen?«


  Der Fragesteller war nicht zu sehen.


  »Wir erstreben die Gastfreundschaft und eine Audienz bei deinem Herrn!« rief Mondmatt fröhlich; ihm gelang es, seine Nervosität zu verbergen. »Wir bringen Org wichtige Nachrichten.«


  Ein wüstes, verzerrtes Gesicht starrte von den Zinnen herab. »Tretet ein, ihr Fremden, und seid willkommen!« sagte die Stimme aller Einladung zum Trotz abweisend.


  Die schwere Holztür wurde hochgezogen, um sie einzulassen; langsam stapften die Pferde durch den Schlamm in den Hof der Zitadelle.


  Der Himmel über den Männern war wie eine Rennbahn, auf der schwarze Wolkenfetzen dem Horizont entgegenströmten, als wollten sie den schrecklichen Grenzen Orgs und dem widerlichen Wald von Troos schnellstens entrinnen.


  Der Hof war ebenfalls von Schlamm bedeckt, wie er schon draußen den Zugang erschwert hatte, allerdings nicht mehr ganz so tief. Ringsum waren tiefe, reglose Schatten. Rechts von Elric führte eine Treppe zu einem Torbogen empor, der zum Teil von denselben abgestorbenen Flechten verhüllt war, die die Außenwände und auch den Wald von Troos bedeckten.


  Durch dieses Tor trat nun ein großer Mann, der die Flechten mit beringter bleicher Hand zur Seite streifte. Er blieb auf der obersten Stufe stehen und musterte die Besucher aus Augen, die durch schwere Lider fast ganz verhüllt waren. Im Gegensatz zu den anderen Kreaturen sah er recht wohlgestaltet aus - er hatte einen mächtigen Löwenkopf und eine lange Mähne, die so weiß schimmerte wie Elrics Haar, wenn sie auch schmutzig, verfilzt und ungekämmt wirkte. Der große, kräftige Mann trug ein dickes Wams aus gestepptem Leder und einen gelben Mantel, der bis zu den Knöcheln reichte, außerdem steckte ein breiter Dolch blank im Gürtel. Er war älter als Elric, zwischen vierzig und fünfzig Jahre alt, und sein kraftvolles, wenn auch leicht dekadentes Gesicht war faltig und pockennarbig.


  Er starrte die Besucher schweigend an, ohne sie willkommen zu heißen; statt dessen gab er einem Wächter auf der Zinne ein Zeichen, der das Tor wieder herabließ. Krachend fiel es zu und versperrte den Fluchtweg.


  »Tötet die Männer, und behaltet die Frau«, sagte der kräftige Mann leise und monoton. Elric hatte nur Tote auf ähnliche Weise reden hören.


  Wie geplant, nahmen Elric und Mondmatt zu beiden Seiten Zarozinias Aufstellung und warteten mit verschränkten Armen ab.


  Zögernd näherten sich geduckte Gestalten, die weiten Hosen im Schlamm nachziehend, die Hände unter den langen formlosen Ärmein der schmutzigen Kleidungsstücke verborgen. Sie schwangen ihre Äxte. Elric spürte eine leichte Erschütterung, als die Klinge gegen seinen Arm prallte, aber das war alles. Mondmatt erging es ähnlich.


  Die Männer wichen zurück; ihre tierischen Gesichter verrieten Erstaunen und Verwirrung.


  Der große Mann riß die Augen auf. Er hob eine beringte Hand an die dicken Lippen und begann an einem Nagel zu kauen.


  »Unsere Waffen haben keine Wirkung, König! Sie werden nicht verwundet und bluten nicht. Was sind das für Wesen?«


  Elric lachte theatralisch. »Wir sind keine gewöhnlichen Leute, kleiner Mensch, dessen kannst du gewiß sein. Wir sind Boten der Götter und bringen eurem König eine Botschaft unserer mächtigen Herren. Sei unbesorgt, wir werden dir nichts tun, da du uns nichts tun kannst. Mach Platz und heiße uns willkommen!«


  Elric sah, daß König Gutheran verwirrt war und sich von seinen Worten noch nicht hatte überzeugen lassen. Er fluchte lautlos vor sich hin. Er hatte die Intelligenz dieses Volkes nach seinen bisherigen Begegnungen mit den mißgestalteten Orgern beurteilt. Dieser König aber, mochte er nun wahnsinnig sein oder nicht, war weitaus intelligenter und ließ sich bestimmt nicht so einfach täuschen. Vor den anderen erstieg er die Treppe und näherte sich dem düster blikkenden Gutheran.


  »Sei gegrüßt, König Gutheran. Die Götter sind endlich nach Org zurückgekehrt und möchten dir dies zur Kenntnis geben.«


  »Org hat seit Ewigkeiten keine Götter gehabt«, sagte Gutheran hohl und wandte sich ab, um in die Zitadelle zurückzukehren. »Warum sollten wir sie jetzt anerkennen?«


  »Du bist unverschämt, König.«


  »Und du sehr kühn. Woher soll ich wissen, daß ihr von den Göttern kommt?« Er ging den beiden voran, führte sie durch die niedrigen Säle.


  »Du hast selbst gesehen, daß die Waffen deiner Untertanen keine Wirkung auf uns hatten.«


  »Das stimmt. Diesen Umstand will ich im Augenblick als Beweis anerkennen. Vermutlich muß es wohl ein Essen zu deinen Ehren geben - ich ordne es an. Seid willkommen, ihr Sendboten.« Seine Worte klangen mürrisch, doch es war praktisch unmöglich, aus Gutherans Stimme irgend etwas herauszulesen, da er grundsätzlich ohne jede Betonung sprach.


  Elric streifte sich den schweren Reitmantel von den Schultern und sagte leichthin: »Wir werden unseren Herren von deiner Freundlichkeit berichten.«


  Der Hof bestand aus düsteren Sälen, gefüllt von Rascheln und falschem Gelächter, und auf die vielen Fragen, die Elric stellte, antwortete König Gutheran gar nicht oder nur mit vagen Sätzen, die nichts zu bedeuten hatten. Die Besucher erhielten keine Zimmer, in denen sie sich erfrischen konnten, sondern mußten mehrere Stunden lang im Hauptsaal der Zitadelle herumstehen, während Gutheran, soweit er sich bei ihnen aufhielt und gerade keine Anordnungen für das Bankett gab, zusammengesunken auf seinem Thron saß und an seinen Fingernägeln kaute, ohne sich um sie zu kümmern.


  »Eine bemerkenswerte Gastfreundschaft«, flüsterte Mondmatt.


  »Elric, wie lange wird die Droge wirken?« Zarozinia war in seiner Nähe geblieben. Der Albino legte ihr den Arm um die Schultern. »Ich weiß es nicht. Nicht mehr lange. Aber das Mittel hat seinen Zweck erfüllt. Ich glaube nicht, daß man uns ein zweitesmal angreifen wird. Doch nehmt euch vor anderen Attacken in acht, raffinierteren Vorstößen, die uns das Leben kosten könnten.«


  Der Hauptsaal, der ein höheres Dach hatte als die anderen Räumlichkeiten und auf allen Seiten von einer Galerie gesäumt war, die in einiger Höhe an der Wand entlangführte, war kalt und ungeheizt. Kein Feuer brannte in den Kaminen, die als Öffnungen im Boden klafften, und an den schmucklosen Wänden tropfte Wasser herab; feuchtes, festes Gestein, von der Zeit zerschlissen, kahl. Auf dem Boden lagen nicht einmal Riedgräser, sondern nur alte stinkende Knochen und verfaulende Speisereste.


  »Nicht gerade zivilisiert, diese Burschen«, bemerkte Mondmatt, sah sich angewidert um und wandte sich schließlich dem düster grübelnden Gutheran zu, der die Gegenwart der drei Besucher nicht mehr wahrzunehmen schien.


  Dann stolzierte ein Diener in den Saal und flüsterte dem König einige Worte zu. Dieser nickte, stand auf und verließ den großen Saal.


  Einige Männer erschienen; sie trugen Bänke und Tische und begannen sie im Saal aufzustellen.


  Das Bankett sollte endlich beginnen. Die Atmosphäre aber wirkte eher bedrohlich.


  Die drei Besucher saßen nebeneinander zur Rechten des Königs, der die mit kostbaren Juwelen besetzte Kette seines Amtes angelegt hatte, während sein Sohn und mehrere bleich aussehende weibliche Mitglieder der Königsfamilie auf seiner linken Seite Platz nahmen und sich nicht einmal miteinander unterhielten.


  Prinz Hurd, ein mürrischer Jüngling, der seinen Vater nicht zu mögen schien, stocherte in dem wenig appetitanregenden Essen herum, das allen vorgesetzt worden war.


  Um so begieriger sprach er dem Wein zu, der ziemlich geschmacklos, doch sehr stark war und die Runde etwas zu befeuern schien.


  »Und was wollen die Götter von uns armen Orgern?« fragte Hurd schließlich und starrte Zarozinia mit mehr als nur freundschaftlichem Interesse an.


  »Sie fordern nichts außer eurer Anerkennung«, antwortete Elric. »Als Gegenleistung werden sie euch gelegentlich helfen.«


  »Das ist alles?« lachte Hurd. »Das ist mehr, als die Leute vom Hügel bieten können, nicht wahr, Vater?«


  Gutheran drehte langsam den mächtigen Kopf und sah seinen Sohn an. »Ja«, murmelte er, und in dem Wort schien eine Warnung mitzuschwingen.


  »Der Hügel - was ist das?« fragte Mondmatt.


  Doch er bekam keine Antwort. Statt dessen war vom Eingang zum Großen Saal ein schrilles Lachen zu hören. Ein großer hagerer Mann stand dort und stierte vor sich hin. Sein Gesicht wirkte ausgemergelt, doch verband ihn eine große Ähnlichkeit mit Gutheran. Er trug ein Saiteninstrument im Arm und zupfte daran herum, das mit melancholischem Nachdruck klagte und stöhnte.


  »Hör mal, Vater«, sagte Hurd, »der blinde Veerkad, der Sänger, dein Bruder. Soll er für uns singen?«


  »Singen?«


  »Soll er seine Lieder vortragen, Vater?«


  Gutherans Lippen begannen zu zittern und verzogen sich, und nach kurzem Schweigen sagte er: »Er darf unsere Gäste mit einer heroischen Ballade unterhalten, wenn er möchte, aber…«


  »Aber gewisse andere Lieder soll er nicht singen.« Hurd grinste boshaft. Er schien seinen Vater absichtlich auf eine Weise zu quälen, die Elric nicht zu ergründen vermochte. Hurd brüllte zu dem blinden Mann hinüber: »Komm, Onkel Veerkad -sing uns etwas!«


  »Es sind Fremde hier«, sagte Veerkad mit hohler Stimme durch das Klagen seiner Musik. »Fremde in Org.«


  Hurd kicherte und trank noch mehr Wein. Gutheran runzelte die Stirn und zitterte noch immer, wobei er nicht von seinen Fingernägeln abließ.


  »Ein Lied wäre uns willkommen, Sänger«, rief Elric.


  »Dann sollt ihr das Lied der Drei Könige in der Dunkelheit hören, ihr Fremden, und die scheußliche Geschichte von den Königen von Org.«


  »Nein!« brüllte Gutheran aufspringend, doch Veerkad hatte bereits zu singen begonnen:


  »Drei Könige liegen in Dunkelheit, Unter einem öden, düst’ren Himmel, Gutheran von Org und ich, befreit, der dritte unter dem Hügel. Wann wird der dritte sich erheben? - Nur wenn ein anderer läßt sein Leben.«


  »Halt!« Sichtlich außer sich vor Zorn sprang Gutheran auf und warf sich über den Tisch, vor Entsetzen bebend, das Gesicht totenblaß. Er hieb nach dem blinden Mann, seinem Bruder. Nach zwei Schlägen sank der Sänger zusammen und blieb reglos am Boden liegen. »Raus mit ihm! Er darf nie wieder hier herein!« kreischte der König, und Speichel sprühte ihm von den Lippen.


  Hurd, der einen Augenblick lang nüchtern wirkte, sprang über den Tisch, wobei Geschirr und Becher in alle Richtungen davonflogen, und nahm seinen Vater am Arm.


  »Beruhige dich, Vater! Ich habe einen neuen Plan für unser Vergnügen.«


  »Du! Du strebst doch nur nach meinem Thron. Du hast Veerkad verleitet, dieses fürchterliche Lied zu singen. Du weißt, ich kann es nicht hören, ohne.« Er starrte zur Tür. »Eines Tages wird die Legende wahr werden und der Hügelkönig wird kommen. Dann sind ich, du und Org verloren.«


  »Vater!« Hurd hatte ein schreckliches Lächeln aufgesetzt. »Unsere Besucherin soll uns einen Tanz der Götter vorführen.«


  »Was?«


  »Laß die Frau für uns tanzen, Vater.«


  Elric hörte die Worte. Die Wirkung der Droge mußte inzwischen nachgelassen haben. Er konnte sich nicht erlauben, das Geheimnis preiszugeben, indem er seinen Gefährten eine neue Dosis anbot. Er stand auf.


  »Welches Sakrileg sprichst du da aus, Prinz!«


  »Wir haben euch Zerstreuung geboten. In Org ist es üblich, daß Besucher solche Freundlichkeit erwidern.«


  Die Drohung hing in der Luft. Elric bedauerte seinen Plan, die Orger hereinzulegen. Doch nun konnte er nicht mehr zurück. Er hatte ihnen im Namen der Götter einen Tribut abnehmen wollen, doch offensichtlich hatten diese Verrückten mehr Angst vor unmittelbaren Gefahren als vor der Macht der Götter.


  Es war ein Fehler gewesen, das Leben seiner Freunde wie auch das eigene in Gefahr zu bringen. Was sollte er tun? Zarozinia murmelte: »Ich habe in Ilmiora tanzen gelernt - das können dort alle hohen Damen. Laß mich für sie tanzen. Vielleicht beruhigt es sie und lenkt sie ab, so daß unsere Aufgabe leichter wird.«


  »Arioch weiß, daß unser Vorhaben schwer genug ist. Dumm von mir, einen solchen Plan auszuhecken. Nun gut, Zarozinia, tanze für sie, aber mit Vorsicht.« Er rief Hurd zu: »Unsere Gefährtin wird für euch tanzen, um euch ein Beispiel der Schönheit zu zeigen, die die Götter erschaffen können! Und dann werdet ihr den Tribut zahlen, denn unsere Herren werden allmählich ungeduldig.«


  »Tribut?« Gutheran hob den Kopf. »Von Tribut war nicht die Rede.«


  »Eure Anerkennung der Götter muß in der Form von kostbaren Juwelen und Edelmetallen erfolgen, König Gutheran. Ich dachte, das hättest du begriffen.«


  »Ihr kommt mir eher wie gewöhnliche Diebe vor denn als ungewöhnliche Sendboten, meine Freunde. Org ist arm, wir haben nichts, um es Scharlatanen in den Rachen zu werfen.«


  »Achte auf deine Worte, König!« Elrics klare Stimme hallte warnend durch den Saal.


  »Wir werden uns den Tanz anschauen und dann über die Wahrheit deiner Äußerungen urteilen.«


  Elric nahm Platz und drückte Zarozinias Hand tröstend unter dem Tisch, ehe sie aufstand.


  Anmutig und zuversichtlich schritt sie in die Mitte des Saals und begann zu tanzen. Elric, der sie liebte, war verblüfft über ihre Anmut und Geschicklichkeit. Sie tanzte die alten schönen Tänze Ilmioras und verzauberte damit sogar die begriffsstutzigen Orger. Während sie sich noch bewegte, wurde ein großer goldener Gastkelch hereingetragen.


  Hurd lehnte sich an seinem Vater vorbei und
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  sagte zu Elric: »Der Gastkelch, Herr. Es ist bei uns üblich, daß unsere Gäste davon in Freundschaft trinken.«


  Elric nickte, verärgert, daß er in seiner Betrachtung des wunderschönen Tanzes gestört wurde, die Augen auf Zarozinia gerichtet, die schwerelos über den Boden schwebte und immer neue Posen erfand. Im Saal herrschte Stille.


  Hurd reichte ihm die Schale, die er geistesabwesend an die Lippen setzte, während Zarozinia zum Tisch tanzte und daran entlangwirbelte, auf Elric zu. Als er den ersten Schluck trank, schrie Zarozinia auf und schlug ihm den Kelch mit dem Fuß von den Lippen. Der Wein ergoß sich über Gutheran und Hurd, die wutentbrannt aufsprangen. »Der Wein war vergiftet, Elric! Sie haben ihn vergiftet!«


  Hurd schlug mit der Hand nach ihr und traf sie voll ins Gesicht. Sie fiel zurück und blieb leise stöhnend auf dem schmutzigen Boden liegen. »Hexe! Können denn die Boten der Götter an versetztem Wein Schaden nehmen?«


  Zornig schob Elric Gutheran zur Seite und schlug außer sich vor Wut über die Mißhandlung Zarozinias nach Hurd, dem der Mund blutig aufplatzte. Aber das Betäubungsmittel zeigte bereits Wirkung. Gutheran brüllte etwas, und Mondmatt zog, nach oben blickend, seinen Säbel. Elric schwankte; seine Sinne verwirrten sich, die ganze Szene hatte plötzlich etwas Irreales. Er sah, wie Diener nach Zarozinia griffen, konnte aber nicht erkennen, wie es Mondmatt erging. Die Welt drehte sich um ihn, Übelkeit machte sich in seinem Magen breit, und er vermochte kaum noch seine Gliedmaßen zu kontrollieren.


  Elric mobilisierte seine letzten Kräfte und schlug Hurd mit einem gewaltigen Fausthieb nieder. Dann sank er selbst bewußtlos zusammen.
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  Der kalte Griff von Ketten umgab seine Handgelenke, und Wasser sprühte ihm dünn ins Gesicht, das dort schmerzte, wo Hurds Nägel seine Haut aufgerissen hatten.


  Er blickte sich um. Er war zwischen zwei Steinsäulen angekettet und lag offensichtlich auf einem Begräbnishügel von erheblicher Größe. Es war Nacht, und ein bleicher Mond schwebte am Himmel über ihm. Er blickte auf die Gruppe von Männern unter sich hinab. Hurd und Gutheran gehörten dazu. Sie grinsten ihn spöttisch an.


  »Leb wohl, Sendbote! Du wirst uns nützlich sein und die Kreaturen vom Hügel beruhigen!« rief Hurd zu ihm empor, und er und die anderen eilten zur Zitadelle zurück, die sich unweit als Silhouette erhob.


  Wo war er? Was war aus Zarozinia geworden-und Mondmatt? Warum hatte man ihn so angekettet, offensichtlich auf - Erkenntnis und Erinnerung kehrten zurück - auf dem Hügel?


  Er erschauderte, hilflos in kräftige Ketten geschlagen. Verzweifelt begann er daran zu zerren, doch sie gaben nicht nach. Er durchforschte sein Gehirn nach einem Plan, doch Schmerzen und die Sorge um die Sicherheit seiner Freunde verwirrten ihn. Er hörte ein fürchterliches raschelndes Geräusch von unten und sah eine gespenstische weiße Gestalt in das Dämmerlicht huschen. Verzweifelt bäumte er sich auf, gehalten von rasselndem Eisen.


  Im Großen Saal wurde die wilde Feier zu einer ekstatischen Orgie. Gutheran und Hurd waren total betrunken und lachten brüllend über ihren Sieg.


  Außerhalb des Saals hörte Veerkad den Lärm der Ausschweifungen und empfand Haß. Vor allem haßte er seinen Bruder, den Mann, der ihn verstoßen und geblendet hatte, um zu verhindern, daß er die Zauberei studierte, mit deren Hilfe er den König unter dem Hügel hatte wiedererwecken wollen.


  »Der Augenblick ist endlich gekommen«, flüsterte er vor sich hin und hielt einen vorbeieilenden Diener an.


  »Sag mir - wo wird das Mädchen festgehalten?«


  »In Gutherans Gemach, Herr.«


  Veerkad ließ den Mann los und tastete sich durch die düsteren Korridore und gewundene Treppen hinauf, bis er das gesuchte Zimmer erreichte. Hier zog er einen Schlüssel aus der Tasche, einen von vielen, die er ohne Gutherans Wissen angefertigt hatte, und öffnete die Tür.


  Zarozinia sah den Blinden eintreten, konnte aber nichts tun. Sie war mit ihrem eigenen Kleid geknebelt und gefesselt worden und fühlte sich nach Hurds Schlag noch immer wie betäubt. Man hatte ihr Elrics Schicksal verkündet, doch Mondmatt war dem Verderben bisher entronnen; die Wächter machten in den stinkenden Korridoren Orgs Jagd auf ihn.


  »Ich bin gekommen, um dich zu deinem Gefährten zu bringen, meine Dame«, sagte der blinde Veerkad lächelnd, packte sie grob mit Kräften, die der Wahnsinn ihm verlieh, hob sie hoch und tastete sich zur Tür. Er kannte die Gänge Orgs sehr gut, denn er war hier geboren und aufgewachsen.


  Doch vor Gutherans Gemach standen zwei Männer im Korridor. Einer von den beiden war Hurd, Prinz von Org, dem es nicht gefiel, daß sein Vater das Mädchen für sich beanspruchte, wollte er sie doch selbst besitzen. Er sah Veerkad, der das Mädchen forttrug, und verharrte stumm, während sein Onkel ihn passierte.


  Der andere Mann war Mondmatt, der das Ereignis aus den Schatten beobachtete, die ihn vor den suchenden Wächtern schützten. Als Hurd Veerkad zu folgen begann, schlich Mondmatt dem Orger nach.


  Veerkad verließ die Zitadelle durch eine kleine Nebentür und trug seine lebendige Last auf den hochaufragenden Begräbnishügel zu.


  Rings um den Fluß der mächtigen Erhebung schwärmten die leprösweißen Ghuls, die die Anwesenheit Elric spürten, das Opfer, das ihnen die Orger darboten.


  Endlich begriff Elric, was hier vor sich ging.


  Es waren Wesen, die die Orgs mehr fürchteten als die Götter. Es waren die lebendigtoten Vorfahren jener Wesen, die zur gleichen Zeit im Großen Saal feierten. Vielleicht bildeten sie tatsächlich das Verdammte Volk. War dies der ihnen vorbezeichnete Weg? Nie zur Ruhe zu kommen? Niemals sterben zu dürfen? Einfach zu geistlosen Ghuls zu verkümmern? Elric erschauderte.


  Die Verzweiflung führte dazu, daß er sich auf sein Gedächtnis besann. Er schickte einen gepeinigten Klageruf zum düsteren Himmel und zur pulsierenden Erde.


  »Arioch! Vernichte die Steine. Rette deinen Diener! Arioch - Herr - hilf mir!«


  Es reichte nicht. Die Ghuls versammelten sich, huschten geifernd den Hang herauf und näherten sich dabei dem hilflosen Albino immer mehr.


  »Arioch! Dies sind die Wesen, die dein Ansehen mißachten würden! Hilf mir, sie zu vernichten!«


  Die Erde bebte, und der Himmel bezog sich; Wolken verhüllten den Mond, nicht aber die bleichen, blutlosen Ghuls, die ihn nun beinahe erreicht hatten.


  Im nächsten Augenblick bildete sich ein Feuerball über Elric, und der ganze Himmel schien darum zu beben und zu schwanken. Mit brausendem Krachen zuckten zwei Blitzstrahlen herab, zerschmetterten die Steine und befreiten Elric.


  Er stand auf in dem Bewußtsein, daß Arioch seinen Preis fordern würde; doch schon waren die ersten Ghuls bei ihm.


  Er zog sich nicht zurück, sondern sprang voller Zorn und Verzweiflung mitten zwischen sie und hieb wütend mit den freien Kettenenden um sich. Die Ghuls wichen zurück; sie flohen geifernd vor Angst und Zorn den Hügel hinab und in das Grabmal.


  Elric sah nun, daß unter ihm eine große Öffnung im Grabhügel klaffte; schwarz in der Schwärze. Schwer atmend stellte er fest, daß man ihm seinen Gürtelbeutel gelassen hatte. Er zog ein Stück dünnen Golddraht heraus und machte sich mit raschen Bewegungen an den Schlössern der Armreifen zu schaffen.


  Veerkad lachte leise vor sich hin, und als Zarozinia dies hörte, verlor sie vor Entsetzen beinahe den Verstand. Immer wieder girrte er ihr die Worte ins Ohr: »Wann wird der dritte sich erheben? -Nur wenn ein anderer läßt sein Leben. Und fließt erst des anderen rotes Blut, macht uns der Toten Schritte Mut… Und du und ich, wir werden ihn wiederauferstehen lassen, und solche Rache wird er über meinen verfluchten Bruder bringen. Dein Blut, meine Liebe, wird ihn befreien.« Er spürte, daß die Ghuls fort waren, und nahm an, sie seien durch ihre Mahlzeit zufriedengestellt. »Dein Liebhaber hat mir genützt!« kicherte er und betrat den Grabberg. Der Todesgeruch war beinahe zuviel für das Mädchen, während sie von dem blinden Verrückten in die Tiefe des Hügels getragen wurde.


  Hurd, der durch seinen Spaziergang an der frischen Luft wieder zu sich gekommen war, spürte Entsetzen, als er Veerkads Ziel erkannte; der Grabhügel, der Hügel des Königs, war der gefürchtetste Ort in Org. Hurd zögerte vor dem schwarzen Eingang und wäre am liebsten geflohen. Dann sah er plötzlich Elrics große, blutige Gestalt den Hang herabkommen; der Fluchtweg war ihm abgeschnitten.


  Mit einem verzweifelten Schrei floh er in den Hügeleingang.


  Elric hatte den Prinzen vorher gar nicht wahrgenommen, so daß der Schrei ihn überraschte, und er sogleich festzustellen versuchte, wer da geschrien hatte. Doch er kam zu spät. Er lief die steile Schräge zum Eingang hinab. Da hastete eine weitere Gestalt aus der Dunkelheit herbei.


  »Elric! Dank sei den Sternen und allen Göttern der Erde! Du lebst!«


  »Dank sei Arioch, Mondmatt. Wo ist Zarozinia?«


  »Dort drinnen - der verrückte Sänger hat sie mitgenommen, und Hurd ist den beiden gefolgt. Sie sind alle verrückt, diese Könige und Prinzen, ich sehe keinen Sinn in ihrem Tun!«


  »Ich habe so eine Ahnung, als hätte der Sänger mit Zarozinia nichts Gutes vor. Schnell, wir müssen hinterher!«


  »Bei den Sternen, was für ein Totengestank! So etwas habe ich noch nicht eingeatmet - nicht einmal nach der großen Schlacht im Eshmir-Tal, wo die Armeen Elwhers die von Kaleg Vogun bekämpften, des Usurpatorprinzen der Tanghensi. Eine halbe Million Leichen lag im Tal verstreut, von einem Ende zum anderen!«


  »Wenn dein Magen zu schwach ist.«


  »Ach, komm!«


  Die beiden Männer stürmten in den Gang, gelenkt von dem leisen Wahnsinnslachen Veerkads und den nicht ganz so fernen Bewegungen eines von Angst überwältigten Hurd, der nun zwischen zwei Feinden gefangensaß und im Grunde vor einem dritten die meiste Angst hatte.


  Hurd stolperte durch die Schwärze und schluchzte entsetzt vor sich hin.


  Im phosphoreszierenden Hauptgrab, umgeben von den mumifizierten Leichen seiner Vorfahren, sang Veerkad das Wiederauferstehungsritual vor dem gewaltigen Sarg des Hügelkönigs - ein Riesengebilde, etwa anderthalbmal so groß wie Veerkad, der nicht gerade klein gewachsen war. Veerkad dachte nicht mehr an seine eigene Sicherheit, sondern ausschließlich an seine Rache gegenüber dem Bruder Gutheran. Er hielt einen langen Dolch über Zarozinia, die sich nahe dem Sarg entsetzt auf dem Boden zusammengekrümmt hatte.


  Zarozinias Blut würde den Höhepunkt des Rituals bilden, und dann.


  .dann würde im wahrsten Sinne des Wortes die Hölle losbrechen. Jedenfalls plante es Veerkad so. Er beendete seinen Gesang und hob das Messer in dem Augenblick, als Hurd mit einem gellenden Aufschrei und gezogenem Schwert in den Grabraum stürzte. Veerkad fuhr herum, das blinde Gesicht wütend verzerrt.


  Ohne auch nur einen Augenblick lang im Lauf innezuhalten, stieß Hurd dem Blinden das Schwert in den Leib; er rammte die Klinge bis zum Griff hinein, so daß die blutige Spitze aus dem Rücken ragte. Der andere aber schloß in ächzendem Todeskampf die Hände um den Hals des Prinzen. Schloß sie endgültig.


  Irgendwie gelang es den beiden Männern, sich einen Anschein von Leben zu bewahren; in makabrem Todeskampf miteinander ringend, schwankten sie durch die phosphoreszierende Kammer. Der Sarg des Hügelkönigs begann leicht zu zittern und zu beben - eine kaum merkliche Bewegung.


  So fanden Elric und Mondmatt Veerkad und Hurd. Als er sich überzeugt hatte, daß die beiden dem Tode nahe waren, hastete Elric durch den Grabraum zu Zarozinia, die zum Glück bewußtlos geworden war; die Aufregungen waren zuviel für sie gewesen. Elric hob sie hoch und machte Anstalten, den Grabraum zu verlassen.


  Da fiel sein Blick auf den bebenden Sarg.


  »Schnell, Mondmatt! Der blinde Dummkopf hat die Toten gerufen, das spüre ich. Beeil dich, mein Freund, ehe die Horden der Hölle sich auf uns stürzen!«


  Mondmatt hielt keuchend den Atem an und eilte hinter Elric den Gang entlang, der frischen Nachtluft entgegen.


  »Wohin jetzt, Elric?«


  »Wir müssen riskieren, zur Zitadelle zurückzukehren. Dort befinden sich unsere Pferde und unsere Vorräte. Wir brauchen die Pferde, damit wir schnell von hier fort können, denn wenn mein Instinkt mich nicht trügt, gibt es hier bald ein schlimmes Blutvergießen.«


  »Es dürfte nicht allzuviel Opposition geben, Elric. Als ich ging, waren alle betrunken. So konnte ich meinen Häschern überhaupt erst entkommen. Wenn sie so weitergemacht haben, können sie sich jetzt überhaupt nicht mehr von der Stelle rühren.«


  »Dann wollen wir uns beeilen.«


  Sie verließen den Hügel und liefen auf die Zitadelle zu.
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  Mondmatt hatte richtig vermutet. Im Großen Saal lagen die Zecher und schliefen ihren Rausch aus. Offene Feuer brannten in den Herdstellen und warfen zuckende Schatten durch den Saal. »Mondmatt«, sagte Elric leise, »geh mit Zarozinia zum Stall, und mach die Pferde bereit! Ich will zunächst noch unsere Schuld mit Gutheran begleichen.« Er hob den Arm. »Sieh doch, sie haben ihre Beute auf den Tisch gelegt, vor Freude über ihren scheinbaren Sieg.«


  Sturmbringer lag auf einem Stapel aufgeplatzter Säcke und Satteltaschen bei der Beute von Zarozinias Onkel und Cousins und von Elric und Mondmatt.


  Zarozinia, die wieder zu sich gekommen war, doch noch nicht recht wußte, was hier vorging, machte sich mit Mondmatt auf die Suche nach dem Stall, und Elric stieg über die herumliegenden Trunkenbolde, umging die lodernden Feuerstellen und nahm dankbar seine höllengeschmiedete Runenklinge wieder an sich.


  Dann sprang er über den Tisch und wollte schon Gutheran packen, der noch immer seine prachtvolle Königskette trug, als die mächtige Tür des Saals aufkrachte und ein heulender Schwall eiskalter Luft die Flammen der Fackeln tanzen und zucken ließ. Elric vergaß Gutheran und drehte sich um. Er riß die Augen auf.


  Auf der Schwelle stand der König unter dem Hügel, der Erdkönig.


  Der vor langer Zeit gestorbene Monarch war von Veerkad geweckt worden, dessen eigenes Blut das Werk der Wiederauferstehung vollendet hatte. Er trug verfaulende Kleidung, die fleischlosen Knochen von gespannter, zerrissener Haut bedeckt. Sein Herz schlug nicht, denn er besaß keins; er zog keinen Atem ein, waren doch seine Lungen von Geschöpfen verzehrt worden, die sich von solchen Dingen ernähren. Trotzdem lebte er auf schreckliche Weise …


  Der König aus dem Hügel. Er war der letzte große Herrscher des Verdammten Volks gewesen, das in seinem Zorn die halbe Erde vernichtet und den Wald von Troos geschaffen hatte. Hinter dem toten König drängten sich die gespenstischen Horden, die in einer legendenumwobenen Vergangenheit mit ihm begraben worden waren.


  Das Massaker begann!


  Welche geheime Rache hier erfüllt wurde, konnte Elric nur vermuten - doch wie immer die Ursache auch aussehen mochte, die Gefahr war sehr real.


  Elric zog Sturmbringer, während die erweckte Horde ihren Zorn an den Lebendigen auszutoben begann. Der Saal füllte sich mit den schrillen Todesschreien der hingemetzelten Orger. Elric verharrte neben dem Thron, halb gelähmt vor Entsetzen. Gutheran erwachte und sah den König aus dem Hügel und seine Gefolgschaft. Beinahe dankbar kreischte er: »Endlich finde ich Ruhe!« Er sank, von einem Krampf befallen, sterbend zusammen und raubte Elric seine Rache.


  Veerkads schauriges Lied hallte durch Elrics Erinnerung Drei Könige leben in Dunkelheit -Gutheran, Veerkad und der König unter dem Hügel. Jetzt lebte nur noch der letzte - und er war seit Jahrtausenden tot.


  Die kalten toten Augen des Königs suchten den Saal ab und sahen Gutheran zu Füßen seines Throns liegen, die alte Amtskette auf der Brust.
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  Elric nahm sie dem Toten ab und wich zurück, während der König unter dem Hügel vortrat. Schließlich stand er mit dem Rücken an einer Säule, und überall im Saal tobten sich die Ghuls aus.


  Der tote König kam näher und stürzte sich mit einem pfeifenden Stöhnen, das aus den Tiefen seines zerfallenen Körpers aufstieg, auf Elric, der verzweifelt gegen die abnorme krallende Kraft des Hügelkönigs kämpfte, gegen Fleisch hauend, das nicht blutete und auch keinen Schmerz vermittelte. Selbst die magische Runenklinge vermochte nichts gegen das Schrecknis auszurichten, dem man keine Seele und kein Blut nehmen konnte.


  Verzweifelt hieb Elric auf den Hügelkönig ein, doch schartige Nägel fuhren ihm durch die Haut, und Zähne versuchten sich in seinen Hals zu bohren. Und über allem lag der beinahe unerträgliche Totengestank der Ghuls, die den Großen Saal mit ihren scheußlichen Leibern füllten und sich an Lebenden und Toten gütlich taten.


  Dann hörte Elric Mondmatts Stimme und sah ihn auf der Galerie stehen, die rings um den Saal führte. Er hielt einen großen Ölkrug in der Hand.


  »Locke ihn in die Nähe des großen Feuers, Elric. Vielleicht gibt’s eine Möglichkeit, ihn zu besiegen. Schnell, Mann, sonst ist es um dich geschehen!«


  Mit verzweifelter Kraftanstrengung drängte der Melniboneer den Riesenkönig auf die Flammen zu. Ringsum zehrten die Ghuls von den Überresten ihrer Opfer, von denen einige sogar noch lebten; ihre entsetzlichen Schreie erhoben sich hoffnungslos über die schmatzenden Laute des blutigen Mahls.


  Der Hügelkönig stand nun achtlos mit dem Rücken vor den zukkenden Flammen des großen Feuers. Noch immer hieb er auf Elric ein. Mondmatt schleuderte den Krug.


  Das Gefäß zerbrach auf den Steinen des Herds und besprühte den König mit brennendem Öl. Die Gestalt taumelte, und Elric schlug mit voller Kraft zu, Mann und Klinge bemühten sich gemeinsam, den Hügelkönig rückwärts zu stoßen. Schon sank der König in die Flammen, die ihn zu verzehren begannen.


  Ein fürchterliches verlorenes Heulen ging von dem brennenden Riesen aus, der in den Flammen verging.


  Überall im Großen Saal breiteten sich die Flammen aus, und nach kurzer Zeit glich der Raum einer Hölle, einem Inferno zuckenden Feuers, durch das die Ghuls hin und her rannten und nicht von ihrem blutigen Mahl abließen, ohne auf den drohenden Untergang zu achten. Der Weg zum Ausgang war versperrt.


  Elric blickte sich um und sah einen Fluchtweg - den einzigen.


  Er steckte Sturmbringer ein, nahm einige Schritte Anlauf und sprang hinauf, wobei er gerade noch das Geländer der Galerie erreichte, bevor Flammen die Stelle überfluteten, an der er eben noch gestanden hatte.


  Mondmatt griff zu und half ihm über das Geländer.


  »Ich bin enttäuscht, Elric«, sagte er lächelnd. »Du hast unseren Schatz vergessen.«


  Elric zeigte ihm, was er in der linken Hand hielt - die juwelenbesetzte Königskette von Org.


  »Dieses Prunkstück ist ein kleiner Lohn für unsere Mühen«, sagte er lächelnd und hob die funkelnde Kette. »Ich habe nichts gestohlen, bei Arioch! Es gibt in Org keine Könige mehr, die sie tragen könnten! Komm, wir wollen Zarozinia nicht länger warten lassen! Laß uns die Pferde besteigen!«


  Sie verließen den Lauf gang, als sich erste Brocken aus der Decke zu lösen begannen und in den Saal hinabstürzten.


  Im Galopp entfernten sie sich von der Zitadelle Org. Zurückblikkend sahen sie breite Risse in den Mauern erscheinen und hörten das Grollen der Vernichtung: Die Flammen verzehrten alles, was einmal Org gewesen war. Sie vernichteten den Sitz der Monarchie, die Überreste der Drei Könige in Dunkelheit, in Gegenwart und Vergangenheit. Von Org würde nichts zurückbleiben außer einem leeren Grabhügel und zwei Leichen, die eng umschlungen im großen Grabraum lagen, wo ihre Vorfahren jahrhundertelang geruht hatten. Sie vernichteten das letzte Bindeglied zum vorhergehenden Zeitalter und befreiten die Erde von einem alten bösen Einfluß. Nur der schreckliche Wald von Troos kündete noch vom Aufstieg und Fall des Verdammten Volkes.


  Und der Wald von Troos war eine Warnung.


  Müde und doch erleichtert sahen die drei die Silhouette von Troos in der Ferne, hinter dem lodernden Begräbnisfeuer.


  Trotzdem wurde Elric nun, nachdem die Gefahr vorüber war, von einem neuen Problem heimgesucht.


  »Warum schaust du so finster, Liebster?« fragte Zarozinia.


  »Weil ich glaube, du hast die Wahrheit gesagt. Erinnerst du dich an deine Worte? Du sagtest, ich verließe mich zu sehr auf meine Runenklinge.«


  »Ja - und ich sagte, ich würde mich darüber mit dir nicht streiten.«


  »Richtig. Aber ich habe so ein Gefühl, als hättest du zum Teil recht. Auf und im Grabhügel hatte ich Sturmbringer nicht bei mir - trotzdem habe ich gekämpft und gesiegt, weil ich Angst um dich hatte.« Er sagte es leise. »Vielleicht kommt einmal die Zeit, da ich meine Kräfte mit Hilfe gewisser Kräuter, die ich in Troos gefunden habe, bewahren kann und die Klinge für immer los bin.«


  Bei diesen Worten lachte Mondmatt laut auf.


  »Elric - ich hätte nie geglaubt, so etwas von deinen Lippen zu hören. Du wagst es, auch nur daran zu denken, von deiner üblen Waffe abzulassen? Ich weiß nicht recht, ob du das jemals fertigbringst, doch schon allein der Gedanke daran ist sehr tröstlich.«


  »In der Tat, mein Freund, in der Tat.« Der Albino beugte sich aus dem Sattel, umfaßte Zarozinias Schultern und zog sie wagemutig zu sich herüber, ohne daß die Pferde ihren Galopp verlangsamten. Im Reiten küßte er sie, ohne das Tempo zu vermindern.


  »Ein neuer Anfang!« rief er in den Wind. »Ein neuer Anfang, meine Liebste!«


  Und dann ritten sie lachend in Richtung Karlaak an der Tränenwüste, um sich dort vorzustellen, um sich zu bereichern und um an der seltsamsten Hochzeit teilzunehmen, die die Nordländer jemals erlebt hatten.


  Drittes Buch


  Flammenbringer


  Worin Mondmatt mit beunruhigenden Nachrichten aus den Ostländern zurückkehrt…
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  Falken mit blutroten Schnäbeln flogen im kalten Wind. Sie kreisten hoch über einer Horde von Berittenen, die sich unaufhaltsam durch die Tränenwüste wälzte.


  Die Horde hatte bereits zwei Wüstenstrecken und drei Bergketten überquert, und der Hunger trieb sie weiter. Die Reiter wurden von Erinnerungen an Geschichten beflügelt, die sie in ihrer östlichen Heimat von Reisenden gehört hatten; ferner von den ermutigenden Worten ihres dünnlippigen Anführers, der vor ihnen im Sattel auf und nieder hüpfte, einen Arm um eine zehn Fuß lange Lanze gelegt, die mit den blutigen Trophäen seiner Plünderungszüge geschmückt war.


  Die Reiter bewegten sich langsam und müde; sie wußten nicht, daß sie sich ihrem Ziel näherten.


  Weit hinter der Horde verließ ein stämmiger Reiter Elwher, die singende, belebte Hauptstadt der Östlichen Welt, und erreichte nach kurzer Zeit ein Tal.


  Die kahlen Skelette der Bäume deuteten auf eine schreckliche Krankheit hin, der sie zum Opfer gefallen waren, und die Hufe des Pferdes wirbelten aschegraue Erde empor während des Galopps durch das Ödland, das einmal das hübsche Eshmir gewesen war, der goldene Garten des Ostens.


  Die Pest hatte Eshmir heimgesucht, die Heuschrecken hatten ihm seine Schönheit geraubt. Pest und Heuschrecken trugen denselben Namen - Terarn Gashtek, Lord der Berittenen Horden, ein hagerer Bringer der Vernichtung; Terarn Gashtek, der wahnsinnige Blutvergießer, der kreischende Flammenbringer. Und das war sein anderer Name - Flammenbringer.


  Der Reiter, der die Vernichtung sah, die Terarn Gashtek über das sanfte Eshmir gebracht hatte, hieß Mondmatt. Mondmatt war unterwegs nach Karlaak an der Tränenwüste, dem letzten Vorposten der westlichen Zivilisation, von der die Ostländer nur wenig wußten. In Karlaak, das wußte Mondmatt, würde er Elric von Melnibone finden, der nun ständig in der reizvollen Heimatstadt seiner Frau lebte. Mondmatt wollte sein Ziel so schnell wie möglich erreichen, um Elric zu warnen und seine Hilfe zu erbitten.


  Er war klein und mutig, er hatte einen breiten Mund und einen dichten roten Haarschopf, doch heute lächelte sein Mund nicht, und sein Körper war über den Hals des Pferdes geneigt, das er in Richtung Karlaak antrieb.


  Denn Eshmir, das sanfte Eshmir, war einmal Mondmatts Heimat gewesen, die ihn zusammen mit seinen Vorfahren zu dem geformt hatte, was er heute war.


  Fluchend ritt Mondmatt auf Karlaak zu.


  Aber das tat auch Terarn Gashtek. Und der Flammenbringer hatte bereits die Tränenwüste erreicht. Die Horde bewegte sich nur langsam, denn sie führte Wagen mit, die zu gewissen Zeiten weit zurückfielen, deren Vorräte aber jetzt gebraucht wurden. Neben den Vorräten enthielt einer der Wagen einen gefesselten Gefangenen, der auf dem Rücken lag und Terarn Gashtek und seine schlitzäugigen Kämpfer verfluchte.


  Drinij Bara war nicht nur durch Lederstreifen gebunden, und deshalb fluchte er, denn Drinij Bara war ein Zauberer, der normalerweise auf solche Weise nicht festgehalten werden konnte. Hätte er nicht seiner Leidenschaft für Wein und Frauen nachgegeben, ehe der Flammenbringer über die Stadt herfiel, in der er sich gerade aufhielt, wäre er jetzt nicht so gefesselt, und Terarn Gashtek hätte nicht Drinij Baras Seele in seiner Gewalt.


  Drinij Baras Seele ruhte in dem Körper einer kleinen schwarzen Katze - einem Tier, das Terarn Gashtek gefangen hatte und stets bei sich trug, denn wie bei Zauberern aus dem Osten üblich, hatte Drinij Bara seine Seele zum Schutz im Körper der Katze versteckt. Aus diesem Grunde war er nun der Sklave des Anführers der Berittenen Horden und mußte ihm gehorchen, damit der Mann die Katze nicht tötete und so seine Seele in die Hölle schickte.


  Es war keine angenehme Situation für den stolzen Zauberer, doch er hatte gar nichts anderes verdient.


  Auf dem bleichen Gesicht Elrics von Melnibone standen noch die vagen Spuren früherer Heimsuchungen, doch sein Mund lächelte, und in seinen Augen schimmerte der Friede, als er zu der jungen schwarzhaarigen Frau hinabblickte, mit der er durch die terrassenförmigen Gärten Karlaaks schlenderte.
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  »Elric«, fragte Zarozinia, »hast du dein Glück gefunden?«


  Er nickte. »Ich glaube es. Sturmbringer hängt jetzt hinter Spinnweben in der Waffenkammer deines Vaters. Die Mittel, die ich in Troos entdeckte, halten mich bei Kräften und bewahren mir die Sehschärfe. Außerdem brauche ich sie nur gelegentlich zu nehmen. An neue Reisen oder Kämpfe brauche ich nicht zu denken. Ich bin es zufrieden, meine Zeit hier mit dir zu verbringen und die Bücher in Karalaaks Bibliothek zu studieren. Was könnte ich mir mehr wünschen?«


  »Zuviel des Lobs, Herr. Ich könnte übermütig werden.«


  Er lachte. »Lieber dies, als Zweifel in dir zu wecken. Sei unbesorgt, Zarozinia, es gibt keinen Grund mehr weiterzureiten. Mondmatt fehlt mir, doch es ist nur natürlich, daß er des Stadtlebens überdrüssig werden würde und lieber seine Heimat besuchen wollte.«


  »Es freut mich, daß du deinen Frieden gefunden hast, Elric. Meinem Vater war es zuerst gar nicht recht, daß du hier leben wolltest, denn er fürchtete das Böse, das dich einmal zu begleiten pflegte, aber die drei Monate haben ihm gezeigt, daß dieses Böse verschwunden ist und keinen rauchenden Berserker zurückgelassen hat.«


  Plötzlich ertönte weiter unten Geschrei; in der Straße erhob sich eine Männerstimme, und jemand hämmerte an das Tor des Hauses.


  »Laßt mich ein, verdammt! Ich muß mit eurem Herrn sprechen!«


  Ein Diener lief herbei. »Lord Elric - ein Mann ist am Tor und bringt eine Botschaft. Er behauptet, er sei mit dir befreundet.«


  »Sein Name?«


  »Ein ganz fremdartiger - Mondmatt, sagt er.«


  »Mondmatt! Er ist nicht lange in Elwher geblieben. Laß ihn herein!«


  In Zarozinias Augen stand ein Anflug von Angst, und sie hielt Elric energisch am Arm zurück. »Elric - wir wollen hoffen, daß er keine Nachrichten bringt, die dich von hier fortlocken.«


  »Das vermag keine Nachricht. Sei unbesorgt, Zarozinia.« Er eilte aus dem Garten in den Hof des Hauses. Eilig ritt Mondmatt durch das Tor und stieg ab, ehe das Tier zum Stillstand gekommen war.


  »Mondmatt, mein Freund! Warum die Eile? Natürlich freue ich mich, dich nach so kurzer Zeit wiederzusehen, aber du bist schnell geritten -warum?«


  Das Gesicht des kleinen Ostländers war unter dem Staub sehr ernst, und seine Kleidung war von dem anstrengenden Eilritt beschmutzt.


  »Der Flammenbringer ist hierher unterwegs -und er hat Zauberkräfte zur Unterstützung!« sagte er schweratmend. »Du mußt die Stadt warnen!«


  »Der Flammenbringer? Der Name bedeutet mir nichts. Du scheinst leicht außer dir zu sein, mein Freund.«


  »Ja, das ist wahr, das bin ich. Außer mir vor Haß. Ich fand meine Heimat verwüstet, meine Familie und meine Freunde getötet. Und nun plant er Eroberungen im Westen. Vor zwei Jahren war er kaum mehr als ein gewöhnlicher Wüstenräuber, aber dann sammelte er eine mächtige Barbarenhorde um sich und zieht nun brennend und mordend durch die Ostländer. Nur Elwher hat unter seinen Angriffen nicht gelitten, denn die Stadt war selbst für ihn noch zu groß. Aber er hat zweitausend Meilen herrlichen Kulturlandes in eine Wüstenei verwandelt. Er plant die Eroberung der ganzen Welt - er reitet mit fünfhunderttausend Kriegern nach Westen!«


  »Du hast von Zauberei gesprochen - was weiß dieser Barbar von solch hohen Künsten?«


  »Er selbst nur wenig, doch er hat einen unserer größten Zauberer in seiner Gewalt - Drinij Bara. Der Mann wurde gefangengenommen, als er in einer Taverne in Phum betrunken zwei Mädchen beschlief. Er hatte seine Seele in den Körper einer Katze versetzt, damit kein konkurrierender Zauberer sie ihm während seines Entzückens stehlen konnte. Aber Terarn Gashtek, der Flammenbringer, kannte den Trick, brachte die Katze an sich und fesselte ihr Beine, Augen und Schnauze, womit Drinij Baras Seele gefangen war. Jetzt ist der Zauberer sein Sklave - gehorcht er dem Barbaren nicht, stirbt die Katze, und Drinij Baras Seele wandert in die Hölle.«


  »Solche Zauberdinge sind mir fremd«, sagte Elric, »sie scheinen mir kaum etwas anderes zu sein als haltloser Aberglaube.«


  »Wer weiß - vielleicht sind sie das auch, aber solange Drinij Bara nun einmal daran glaubt, wird er tun, was Terarn Gashtek ihm vorschreibt. Mehrere stolze Städte sind mit der Hilfe seines Zaubers bereits vernichtet worden.«


  »Wie weit ist dieser Flammenbringer noch entfernt?«


  »Einen Ritt von höchstens drei Tagen. Ich mußte auf längerem Weg hierher kommen, um seinen Kundschaftern zu entgehen.«


  »Dann müssen wir uns auf eine Belagerung einrichten.«


  »Nein, Elric - ihr müßt die Flucht vorbereiten!«


  »Fliehen - soll ich die Bürger von Karlaak auffordern, ihre wunderschöne Stadt schutzlos zurückzulassen, ihre Heime zu verlassen?«


  »Wenn sie es schon nicht tun - tu du es, und nimm deine Braut mit. Gegen einen solchen Feind kommt niemand an.«


  »Meine eigene Zauberkraft ist nicht gering.«


  »Aber die Zauberkraft eines Mannes reicht nicht aus, um eine halbe Million Mann im Zaum zu halten, die ebenfalls magische Hilfe haben.«


  »Und Karlaak ist eine Handelsstadt, keine kriegerische Festung. Also gut, ich spreche mit dem Rat der Älteren und versuche sie zu überzeugen.«


  »Du mußt sie schnell überzeugen, Elric, denn tust du das nicht, würde Karlaak Terarn Gashteks heulenden Blutsaugern keinen halben Tag standhalten.«


  »Sie sind stur«, sagte Elric später am Abend; die beiden saßen in seinem privaten Arbeitszimmer. »Sie weigern sich, das Ausmaß der Gefahr zu sehen. Sie wollen nicht abrücken, und ich kann sie nicht im Stich lassen, denn sie haben mich willkommen geheißen und zum Bürger Karlaaks gemacht.«


  »Dann müssen wir hierbleiben und sterben?«


  »Vielleicht. Eine andere Möglichkeit scheint es nicht zu geben. Aber ich habe einen Plan. Du sagst, dieser Zauberer sei ein Gefangener Terarns Gashteks. Was würde er tun, wenn er seine Seele zurückbekäme?«


  »Nun, er würde sich an seinem Folterer rächen. Aber Terarn Gashtek ist bestimmt nicht so dumm, ihm die Chance zu geben. In dieser Richtung gibt es für uns keine Hilfe.«


  »Wenn wir nun Drinij Bara helfen könnten?«


  »Wie denn? Es ist unmöglich!«


  »Hier scheint mir unsere einzige Chance zu liegen. Weiß dieser Barbar von mir oder meiner Vorgeschichte?«


  »Soweit ich weiß, nicht.« »Würde er dich erkennen?« »Warum?«


  »Dann möchte ich vorschlagen, daß wir uns zu seiner Horde gesellen.«


  »Zu seiner Horde - Elric, seit der Zeit, da wir als freie Reisende unterwegs waren, bist du nicht vernünftiger geworden!«


  »Ich weiß, was ich tue. Es wäre der einzige Weg, an ihn heranzukommen und eine raffinierte Methode zu finden, ihn zu schlagen. Wir reiten morgen früh los, es gilt keine Zeit zu verlieren.«


  »Na schön. Wollen wir hoffen, daß unser Glück uns auch diesmal nicht verläßt; aber ich zweifle an seiner Wirksamkeit, denn du hast deinen alten Idealen abgeschworen und damit auch dem Glück die Tür gewiesen.«


  »Das wollen wir erst herausfinden.«


  »Nimmst du Sturmbringer mit?«


  »Ich hatte gehofft, daß ich diese höllengeschmiedete Klinge nie wieder einsetzen müßte.


  Sie ist bestenfalls eine verräterische Waffe.«


  »Gewiß - aber ich glaube, in dieser Sache brauchst du sie.«


  »Ja, du hast recht. Ich nehme sie mit.«


  Elric runzelte die Stirn und ballte die Fäuste. »Damit breche ich allerdings mein Wort gegenüber Zarozinia.«


  »Besser das, als sie den berittenen Horden auszuliefern.«


  Elric entriegelte die Tür zur Waffenkammer; in einer Hand trug er eine Pechfackel. Übelkeit stieg in ihm auf, als er den schmalen Gang entlangging, der gesäumt war von mattglänzenden Waffen, die Jahrhunderte lang nicht mehr benutzt worden waren.


  Das Herz schlug ihm bis in den Hals, als er eine andere Tür erreichte und den Riegelbalken zur Seite schob, um den kleinen Raum zu betreten, in dem die unbenutzten Prunkstücke der längst verstorbenen Kriegshäuptlinge von Karlaak lagen -und Sturmbringer. Die schwarze Klinge begann zu stöhnen, als begrüße sie ihn, während er die abgestandene Luft tief einatmete und nach dem Schwert griff. Er umfaßte den Griff, und durch seinen Körper zuckte eine unangenehme Ekstase. Sein Gesicht verzerrte sich, als er sich die Klinge umgürtete, und beinahe im Laufschritt verließ er die Waffenkammer, um an frischere Luft zu gelangen.


  Als einfache Söldner gekleidet, bestiegen Elric und Mondmatt ihre schlicht ausgestatteten Pferde und verabschiedeten sich eilig von den karlaak’schen Ratsherren.


  Zarozinia küßte Elric die bleiche Hand.


  »Ich weiß, daß es nicht anders geht«, sagte sie mit tränenfeuchten Augen. »Aber sieh dich vor, Liebster!«


  »Das tue ich. Und bete darum, daß wir Erfolg haben mit unserem Plan, was immer wir auch tun müssen.«


  »Die Weißen Götter sollen euch beistehen.« »Nein - betet lieber zu den Lords der Dunkelheiten, denn gerade ihre böse Hilfe brauche ich bei dieser Arbeit. Und vergeßt nicht meine Worte an den Boten, der nach Südwesten reiten und Dyvim Slorm finden soll.«


  »Ich vergesse es nicht«, sagte sie. »Obwohl ich mir Sorgen mache, daß du wieder deinen alten unheilvollen Gewohnheiten erliegst.«


  »Habe lieber Angst um den Augenblick - um mein eigenes Schicksal mache ich mir später Gedanken.«


  »Leb wohl, mein Herr, und viel Glück!«


  »Leb wohl, Zarozinia! Meine Liebe zu dir wird mir noch mehr Macht verleihen als diese üble Klinge.« Er trieb sein Pferd durch das Tor, und kurz darauf ritten sie auf die Weinende Wüste zu - einer unruhigen Zukunft entgegen.
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  Winzig in der Weite der mit weichem Gras bedeckten Tränenwüste, ein Plateau ewigen Regens, trieben die beiden Reiter ihre erschöpften Tiere durch die nieselnde Feuchtigkeit.


  Ein frierender Wüstenkrieger, der sich schützend vom Wind abgewendet hatte, sah sie näherkommen. Er starrte durch den Regen und versuchte Einzelheiten zu erkennen, dann zog er sein stämmiges kleines Pony herum und ritt im Galopp in die Richtung zurück, aus der er gekommen war.


  Schon nach wenigen Minuten erreichte er eine größere Gruppe von Kriegern, die wie er Felle und quastenbesetzte Metallhelme trugen. Sie waren mit kurzen Knochenbögen und Köchern voller langer Pfeile bewaffnet, an denen Falkenfedern steckten. An den Hüften hingen Krummsäbel.


  Der Reiter wechselte einige Worte mit seinen Gefährten, und nach kurzer Zeit ritten sie alle auf die beiden Ankömmlinge zu.


  »Wie weit ist es noch bis zum Lager von Terarn Gashtek, Mondmatt?« Elric sprach kurzatmig, denn beide Reiter waren schon den ganzen Tag ohne Pause unterwegs.


  »Es ist nicht mehr weit, Elric. Wir müßten eigentlich - schau doch!«


  Mondmatt deutete nach vorn. Etwa zehn Reiter galoppierten herbei. Wüstenkrieger - die Männer des Flammenbringers. »Mach dich auf einen Kampf gefaßt - sie verschwenden keine Zeit auf Gerede.«


  Sturmbringer löste sich flüsternd aus der Scheide, und die schwere Klinge schien Elrics Handgelenk zu helfen, als er sie anhob, so daß sie sich beinahe gewichtslos anfühlte.


  Mondmatt zog beide Schwerter, das kurze in der Hand haltend, mit der er die Zügel seines Pferdes umfaßte.


  Die Krieger aus dem Osten schwärmten zu einem Halbkreis aus, als sie sich den Gefährten nä- herten, und begannen aufzuschreien. Elric zog sein Tier heftig auf die Hinterhand und begegnete dem ersten Reiter, indem er Sturmbringers Spitze in den Hals des Angreifers sinken ließ.


  Es stank nach Schwefel, als das Fleisch sich teilte, und der Krieger starb mit häßlichem Keuchen, die Augen aufgerissen, in voller Erkenntnis seines schrecklichen Schicksals - denn Sturmbringer trank nicht nur Blut, sondern auch Seelen.


  Mit heftiger Bewegung zielte Elric auf einen zweiten Wüstenkrieger, hieb ihm den Schwertarm ab und spaltete den verzierten Helm und den Schädel darunter. Regen und Schweiß liefen ihm über das angespannte weiße Gesicht und in die funkelnden roten Augen, doch er blinzelte die Feuchtigkeit fort und wäre beinahe aus dem Sattel gestürzt, als er sich umdrehte, um einen weiteren heranzischenden Krummsäbel abzuwehren; er parierte, ließ die Runenklinge an der Krümmung entlanggleiten, drehte den Stahl mit einer Handbewegung und entwaffnete den Krieger. Dann bohrte er dem Mann das Schwert ins Herz, und der Wüstenkrieger heulte wie ein Wolf unter dem Vollmond - ein langer bellender Ruf, bis Sturmbringer seine Seele in sich aufgesaugt hatte.


  Elrics Gesicht war voller Selbsthaß verzerrt, während er mit übermenschlicher Kraft weiterkämpfte. Mondmatt blieb stets außer Reichweite des Schwertes, wußte er doch nur zu genau, daß die Klinge es besonders auf das Leben von Elrics Freunden abgesehen hatte.


  Nach kurzer Zeit war nur noch ein Gegner übrig. Elric entwaffnete ihn und mußte sein gieriges Schwert vom Hals des Besiegten zurückhalten.


  Auf den Tod gefaßt, sagte der Mann etwas in einer gutturalen Sprache, die Elric nicht unvertraut vorkam. Er suchte in seiner Erinnerung und erkannte sie als eine Sprache in der Nachbarschaft eines der vielen alten Dialekte, die er vor Jahren als Zauberer hatte lernen müssen.


  Er sagte in derselben Sprache: »Ihr seid ein Krieger Gerarn Gashteks, des Flammenbringers.«


  »Das stimmt. Und du mußt der weißgesichtige Böse aus den Legenden sein. Ich flehe dich an, mich mit einer sauberen Klinge zu töten und nicht mit der da in deiner Hand.«


  »Ich möchte dich überhaupt nicht töten. Wir sind gekommen, um uns Terarn Gashtek anzuschließen. Bring uns zu ihm.«


  Der Mann nickte hastig und stieg in den Sattel.


  »Wer bist du, der du die Hochsprache unseres Volkes kennst?«


  »Ich heiße Elric von Melnibone. Kennst du den Namen nicht?«


  Der Krieger schüttelte den Kopf. »Nein, aber die Hochsprache ist seit Generationen nicht mehr gesprochen worden - nur noch bei Schamanen. Dabei bist du kein Priester, sondern scheinst deiner Kleidung nach ein Krieger zu sein.«


  »Wir sind beide Söldner. Aber reden wir nicht weiter. Den Rest erkläre ich deinem Anführer.«


  Sie hinterließen den Schakalen eine blutige Mahlzeit und folgten dem bebenden Ostländer.


  Nach kurzer Zeit tauchte der tief hängende Rauch zahlreicher Lagerfeuer auf, und wenig später kam das ausgedehnte Lager der mächtigen Armee des barbarischen Kriegers in Sicht.


  Das Lager erstreckte sich gut eine Meile weit auf dem mächtigen Plateau. Die Barbaren hatten auf runden Gestellen Lederzelte errichtet; ihr Lager wirkte wie eine große primitive Stadt. Ungefähr im Zentrum erhob sich ein viel größerer Bau, verziert mit einem Gemisch aus bunten Seiden- und Brokatstoffen.


  Mondmatt sagte in der Sprache des Westens: »Das dürfte Terarn Gashteks Unterkunft sein. Sieh, er hat die halb gegerbten Felle mit zahlreichen östlichen Kriegsflaggen bedeckt.« Sein Gesicht wurde ernst, als er die zerrissene Standarte Eshmirs gewahrte, die Löwenflagge Okaras und die blutdurchtränkten Wimpel des trauernden Changshai.


  Der gefangene Krieger führte sie durch die Reihen am Boden hockender Barbaren, die gelassen zu den Reitern emporstarrten und miteinander tuschelten. Vor Terarn Gashteks geschmacklosem Zelt stand seine mächtige Kriegslanze, an der die grausigen Trophäen seines Siegeszuges hingen -die abgeschlagenen Schädel östlicher Prinzen und Könige.


  Elric sagte: »Ein Mann wie der darf auf keinen Fall die neugeborene Zivilisation der Jungen Königreiche vernichten.«


  »Junge Königreiche sind widerstandsfähig«, bemerkte Mondmatt. »Erst wenn sie alt sind, gehen sie unter - und oft werden sie durch Männer wie Terarn Gasthek zum Einsturz gebracht.«


  »Solange ich lebe, wird er Karlaak nicht vernichten - oder Bakshaan erreichen.«


  Mondmatt sagte: »Meiner Meinung nach wäre er in Nadsokor genau richtig. Die Stadt der Bettler hat Besucher wie den Flammenbringer verdient.


  Wenn wir Pech haben, wird erst das Meer ihn aufhalten - und vielleicht nicht einmal das.«


  »Mit Dyvim Slorms Hilfe, werden wir ihn aufhalten. Wollen wir hoffen, daß Karlaaks Bote meine Krieger recht bald findet.«


  »Wenn nicht, haben wir bald alle Hände voll zu tun, uns gegen eine halbe Million Krieger zu stellen, mein Freund.«


  »Oh, Eroberer, mächtiger Flammenbringer!« rief der Barbar. »Hier sind Männer, die dich zu sprechen wünschen!«


  Eine undeutliche Stimme fauchte: »Bring sie rein!«


  Sie betraten das übelriechende Zelt, das von einem Feuer in einem Ring von Steinen erleuchtet wurde. Ein hagerer Mann, achtlos in kostbare eroberte Kleidung gehüllt, lag zurückgelehnt auf einer Holzbank. Mehrere Frauen hielten sich in dem Zelt auf, eine von ihnen goß Wein in einen schweren goldenen Kelch, den er ihr hinhielt.


  Terarn Gashtek stieß die Frau so heftig zur Seite, daß sie rücklings zu Boden fiel, und betrachtete die Besucher. Sein Gesicht war beinahe so fleischlos wie die Schädel, die vor seinem Zelt hingen. Seine Wangen waren eingesunken und seine schrägen Augen unter den schweren Brauen eng zusammengezogen.


  »Was sind das für Leute?«


  »Herr, ich weiß es nicht - aber diese beiden haben zehn von unseren Männern getötet und hätten mich wohl auch noch umgebracht.«


  »Etwas Besseres hast du auch nicht verdient, wenn du dich hast entwaffnen lassen. Raus hier! Und besorg dir schnellstens ein neues Schwert, sonst weise ich die Schamanen an, deine Eingeweide als Orakel zu verwenden.« Der Mann schlich fort. Terarn Gashtek setzte sich wieder auf die Bank.


  »So, ihr habt also zehn von meinen Blutkriegern getötet und wollt nun hier vor mir damit prahlen? Mit welcher Erklärung?«


  »Wir haben uns nur gegen deine Krieger verteidigt - wir suchten keinen Streit mit ihnen.« Elric stellte sich auf die einfachere Sprache um, so gut er es vermochte.


  »Ihr habt euch ziemlich gut verteidigt, das gebe ich zu. Normalerweise rechnen wir drei verweichlichte Stadtbewohner auf einen von uns. Du bist ein Mann aus dem Westen, das merke ich, obwohl dein stummer Freund das Gesicht eines Elwheriten hat. Kommt ihr aus dem Osten oder dem Westen?«


  »Aus dem Westen«, antwortete Elric. »Wir sind frei reisende Krieger, die ihre Schwerter an alle vermieten, die gute Beute geben oder versprechen.«


  »Sind alle Krieger des Westens so geschickt wie ihr?« Terarn Gashtek konnte die plötzliche Erkenntnis nicht verhehlen, daß er seine künftigen Gegner vielleicht unterschätzt hatte.


  »Wir sind ein wenig besser als die meisten«, log Mondmatt, »aber nicht viel.«


  »Wie steht es mit der Zauberei - gibt es hier viel starke Magie?«


  »Nein«, sagte Elric, »diese Kunst ist den meisten verlorengegangen.«


  Die dünnen Lippen des Barbaren verzogen sich zu einem Grinsen, das zur Hälfte Erleichterung, zur Hälfte Triumph anzeigte. Er nickte, griff unter sein buntes Seidengewand und holte eine kleine schwarz und weiß gefleckte Katze hervor, die Fesseln trug. Behutsam streichelte er ihr den Rücken. Das Tier wand sich, konnte seinen Herrn aber nur anfauchen. »Dann brauchen wir uns keine Sorgen zu machen«, sagte er.


  »Aber warum seid ihr hier? Ich könnte euch für eure Tat tagelang foltern lassen - zehn meiner besten Kundschafter zu töten!«


  »Wir sehen unsere Chance, reich zu werden, wenn wir dir mit unseren Klingen zur Seite stehen, Lord Flammenbringer«, sagte Elric. »Wir könnten dir die reichsten Städte zeigen und Wege zu schlecht verteidigten Burgen, die einem Angriff sehr schnell nachgeben würden. Nimmst du uns bei dir auf?«


  »Ich brauche solche Männer wie euch, das stimmt. Ich nehme euch gern auf - aber denkt daran, ich werde euch erst trauen, wenn ihr euch loyal verhalten habt. Sucht euch nun eine Unterkunft - und kommt heute abend zu dem großen Fest. Bei der Gelegenheit kann ich euch dann etwas von der Macht zeigen, die ich ausübe - die Macht, die die Kraft des Westens zerschmettern und ihn auf zehntausend Meilen in eine Wüste verwandeln wird.«


  »Vielen Dank«, sagte Elric. »Ich freue mich auf heute abend.«


  Die beiden Männer verließen das Zelt und wanderten durch das bunte Durcheinander von Zelten und Kochfeuern, Wagen und Tieren. Es schien nur wenig zu essen zu geben, dafür war reichlich Wein vorhanden, mit dem die hungrigen Mägen der Barbaren nur mangelhaft zufriedengestellt wurden.


  Sie hielten einen Krieger an und erzählten ihm von den Befehlen, die sie von Terarn Gashtek erhalten hatten. Mürrisch führte der Kämpfer sie zu einem Zelt.


  »Hier - das gehörte drei von den Männern, die ihr umgebracht habt. Nach dem Recht des Kampfes gehört es jetzt euch - wie auch die Waffen und die Beute, die sich darin befinden.«


  »Schon sind wir reicher als vorher«, sagte Elric mit gespieltem Entzücken.


  In der Abgeschlossenheit des Zelts, in dem es noch schmutziger war als bei Terarn Gashtek, besprachen die Männer ihre Lage.


  »Mir ist sehr unbehaglich zumute«, gestand Mondmatt, »inmitten dieser gefährlichen Horde. Wenn ich mir vorstelle, was diese Leute aus Eshmir gemacht haben, juckt es mir in den Fingern, noch mehr dieser Kerle umzubringen. Was jetzt?«


  »Wir können im Augenblick nichts tun - laß uns heute abend sehen, was sich tut.« Elric seufzte. »Was wir vorhaben, scheint mir unmöglich zu sein. Eine so große Armee habe ich noch nie gesehen.«


  »Sie ist einfach unbesiegbar«, stellte Mondmatt fest. »Selbst ohne Drinij Baras Zauberei, mit der die Mauern der Städte zum Einsturz gebracht werden, könnte keine einzelne Nation dieser riesigen Horde widerstehen, und da die Nationen des Westens untereinander zerstritten sind, können sie sich niemals rechtzeitig zusammenfinden. Die Zivilisation als Ganzes ist bedroht. Hoffen wir auf eine Inspiration - deine finsteren Götter sind wenigstens gebildet, Elric, hoffen wir, daß ihnen das Eindringen des Barbaren so zuwider ist wie uns.«


  »Sie spielen seltsame Spielchen mit ihren menschlichen Figuren«, erwiderte Elric. »Wer weiß, was sie vorhaben?«


  In Terarn Gashteks rauchgefülltem Zelt leuchteten zusätzliche Binsenfackeln, als Elric und Mondmatt eintraten. Die große Feier, bei der vordringlich Wein gereicht wurde, war bereits im Gange.


  »Seid willkommen, meine Freunde!« rief der Flammenbringer leutselig und schwenkte seinen Krug. »Dies sind meine Hauptleute - kommt, setzt euch zu ihnen.«


  Noch nie hatte Elric eine so abstoßende Gruppe von Barbaren gesehen. Sie waren alle sturzbesoffen und hatten sich wie ihr Anführer mit einer Vielzahl erbeuteter Kleidungsstücke behängt. Nur die Schwerter waren ihr Eigentum.


  Auf einer der Bänke wurde Platz gemacht, und Elric und Mondmatt bekamen Wein vorgesetzt, von dem sie nur zurückhaltend tranken.


  »Bringt unseren Sklaven!« rief Terarn Gashtek. »Holt Drinij Bara, unseren kleinen Zauberer!« Vor ihm auf dem Tisch lag die sich windende gefesselte Katze, daneben eine Stahlklinge.


  Grinsende Krieger zerrten einen mürrisch dreinblickenden Mann zum Feuer und zwangen ihn vor dem Barbarenhäuptling auf die Knie. Er war hager und starrte Terarn Gashtek und die kleine Katze ernst an. Dann fiel sein Blick auf die Klinge, und er wandte den Kopf ab.


  »Was wollt ihr von mir?« fragte er beklommen.


  »Ist das die Art, mit deinem Herrn zu sprechen, Zauberer? Ach, egal. Wir haben heute Gäste, die unterhalten werden wollen - Männer, die versprochen haben, uns zu reichen Handelsstädten zu führen. Wir möchten, daß du ihnen ein paar kleine Tricks vorführst.«


  »Ich bin kein Zirkuskünstler. So etwas kannst du von einem der größten Zauberer der Welt nicht verlangen!«


  »Wir verlangen nicht nur - wir befehlen es dir! Komm schon, bring uns ein bißchen Abwechslung! Was brauchst du für deine Zaubereien? Ein paar Sklaven - das Blut von Jungfrauen? Wir sorgen dafür!«


  »Ich bin kein Mummenschanz-Schamane - ich brauche solche Hilfsmittel nicht.«


  Plötzlich fiel der Blick des Zauberers auf Elric. Der Albino spürte, wie der mächtige Geist des Mannes zögernd den seinen erkundete. Er war seinerseits als Zauberer erkannt worden. Würde Dinij Bara ihn verraten?


  Angespannt wartete Elric darauf, entlarvt zu werden. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und machte dabei mit der Hand ein Zeichen, das für jeden Zauberer aus dem Westen eindeutig gewesen wäre - ob der Mann aus dem Osten es kannte?


  Er kannte es. Einen Augenblick lang zögerte er, den Blick auf den Barbarenführer gerichtet. Dann wandte er sich ab und begann Zeichen in die Luft zu malen, wobei er vor sich hin murmelte.


  Die Zuschauer japsten verblüfft, als sich eine goldene Rauchwolke unter der Zeltplane formte und zur Gestalt eines großen Pferdes wurde, darauf ein Reiter, den alle als Terarn Gashtek erkannten. Der Barbarenführer beugte sich vor und starrte düster auf das Abbild.


  »Was soll das?«


  Unter den Pferdehufen schien sich eine Landkarte mit riesigen Land- und Meeres gebieten zu entrollen. »Die Länder des Westens!« rief Drinij Bara. »Ich schaue in die Zukunft.« »Was soll das?«


  Das gespenstische Pferd begann die Karte zu zertrampeln. Sie zerriß und zerfiel in tausend rauchige Stücke. Dann zerfiel das Bild des Reiters ebenfalls in Bruchstücke.


  »So wird der mächtige Flammenbringer die reichen Nationen des Westens zerreißen!« rief Drinij Bara.


  Die Barbaren jubelten laut, doch Elric lächelte dünn. Der Zauberer aus dem Osten machte sich über Terarn Gashtek und seine Männer lustig.


  Der Rauch bildete einen goldenen Globus, der aufflammte und verschwand.


  Terarn Gashtek lachte. »Ein guter Trick - Zauberer - und eine wahre Prophezeiung. Du hast gute Arbeit geleistet. Bringt ihn in sein Gehege zurück!«


  Als Drinij Bara fortgezerrt wurde, warf er Elric einen fragenden Blick zu, sagte aber nichts.


  Als sich die Barbaren später bis zur Besinnungslosigkeit betrunken hatten, verließen Elric und Mondmatt verstohlen das Zelt und suchten den Ort auf, an dem Drinij Bara gefangengehalten wurde.


  Sie erreichten die kleine Hütte und sahen vor dem Eingang einen Krieger Wache stehen. Mondmatt hob eine Weinhaut, spielte den Betrunkenen und torkelte auf den Mann zu. Elric hielt sich zurück.


  »Was willst du, Ausländer!« knurrte der Wächter.


  »Nichts, mein Freund, wir versuchen unser Zelt zu finden, das ist alles. Weißt du, wo es ist?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Das stimmt - woher sollst du es wissen? Trink etwas Wein - er ist gut - aus Terarn Gashteks eigenem Vorrat.«


  Der Mann streckte die Hand aus. »Her damit!«


  Mondmatt trank einen Schluck. »Nein, ich hab’s mir überlegt. Der Wein ist zu gut, um ihn an gewöhnliche Krieger zu verschwenden.«


  »Ach?« Der Krieger machte einige Schritte auf Mondmatt zu. »Das wollen wir mal feststellen, ja? Und vielleicht mischen wir ein bißchen von deinem Blut hinein, damit er noch besser schmeckt, mein kleiner Freund!«


  Mondmatt wich zurück. Der Krieger folgte ihm.


  Lautlos lief Eric auf das Zelt zu, ging geduckt hinein und sah Drinij Bara auf einem Haufen ungegerbter Felle sitzen; man hatte ihm die Handgelenke gefesselt. Der Zauberer hob den Kopf.


  »Du - was willst du?«


  »Wir sind gekommen, um dir zu helfen, Drinij Bara.«


  »Mir zu helfen? Aber warum? Du bist nicht mein Freund. Was hättest du davon? Das Risiko für dich ist viel zu groß.«


  »Als Zaubererkollege steht mir der Sinn danach, dir zu helfen«, sagte Elric.


  »Daß du Zauberer bist, habe ich schon vermutet. In meinem Land behandeln sich die Zauberer aber nicht so freundlich - eher im Gegenteil.«


  »Ich will dir die Wahrheit sagen - wir brauchen deine Hilfe, um den blutigen Vorstoß der Barbaren aufzuhalten. Wir haben einen gemeinsamen Feind. Hilfst du uns, wenn wir dir helfen, deine Seele zurückzugewinnen?«


  »Euch helfen - natürlich. Ich beschäftige mich mit nichts anderem als meiner Rache. Aber um meinetwillen - nehmt euch in acht. Wenn er ahnt, daß ihr mir helfen wollt, tötet er die Katze und uns gleich mit.«


  »Wir wollen versuchen, die Katze zu dir zu bringen. Würde das genügen?«


  »Ja. Wir müssen Blut tauschen, die Katze und ich, dann kehrt meine Seele in meinen Körper zurück.«


  »Also gut. Ich will versuchen…« Elric hörte Stimmen von draußen und drehte sich um. »Was ist das?«


  Angstvoll erwiderte der Zauberer: »Das muß Terarn Gashtek sein - er kommt jede Nacht, um mich zu verhöhnen.«


  »Wo ist der Wächter?« Die harte Stimme des Barbaren kam näher, dann betrat er das kleine Zelt. »Was soll.?« Er sah Elric über dem Zauberer stehen.


  In seinen Augen stand Verwirrung und Mißtrauen. »Was tust du hier, Mann aus dem Westen -was hast du mit dem Wächter gemacht?«


  »Wächter?« fragte Elric. »Ich habe keinen Wächter gesehen. Ich suchte nach meinem Zelt und hörte diesen Mann schreien, und da trat ich ein. Ich finde es immerhin seltsam, daß ein so großer Zauberer in schmutzigen Lumpen geht und gefesselt ist.«


  Terarn Gashtek runzelte die Stirn. »Betreibe deine unvorsichtige Neugier ruhig weiter, mein Freund, dann wirst du feststellen, wie dein eigenes Herz aussieht. Jetzt verschwinde - wir brechen morgen früh auf!«


  Elric tat, als ob er vor dem anderen zurückscheue, und stolperte hastig aus dem Zelt.


  Ein einsamer Mann in der Livree eines Amtlichen Boten von Karlaak lenkte sein Pferd nach Süden. Das Tier galoppierte über einen Hügelkamm, und der Bote erblickte vor sich ein Dorf. Eilig ritt er hinein und wandte sich mit lauter Stimme an den ersten Mann, den er erblickte.


  »Schnell, sag mir, kennst du einen Dyvim Slorm und seine imrryrischen Söldner? Sind sie hier durchgekommen?«


  »Ja - schon vor einer Woche. Sie waren unterwegs nach Rignariom an Jadmars Grenze, um dem vilmirischen Prätendenten ihre Dienste anzubieten.«


  »Waren sie beritten oder zu Fuß?«


  »Beides.«


  »Vielen Dank, mein Freund!« rief der Bote über die Schulter und galoppierte in Richtung Rignariom aus dem Dorf.


  Der Bote aus Karlaak ritt durch die Nacht - einer frischen Spur folgend. Eine große Streitmacht war in diese Richtung gezogen. Er hoffte, daß es sich um Dyvim Slorm und seine imrryrischen Krieger handelte.


  In der süß duftenden Gartenstadt Karlaak herrschte eine gespannte Atmosphäre, obwohl die Bürger wußten, daß Nachrichten erst in einigen Tagen eintreffen konnten. Sie verließen sich auf Elric wie auf den Boten. Hatte nur einer Erfolg, gab es keine Hoffnung für sie. Beide mußten ihr Ziel erreichen. Beide.
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  Das Lärmen des Aufbruchs hallte durch den feuchten Morgen, und die hungrige Stimme Terarn Gashteks trieb sie zur Eile an.


  Sklaven legten sein Zelt zusammen und verstauten es auf einem Wagen. Der Barbarenführer ritt vor, zerrte seine mächtige Kriegslanze aus dem weichen Boden, drehte sein Tier herum und ritt nach Westen, gefolgt von seinen Hauptleuten, zu denen Elric und Mondmatt gestoßen waren.


  Im Dialekt des Westens besprachen Elric und Mondmatt ihr Problem. Der Barbar erwartete von ihnen, daß sie ihm reiche Beute verschafften. Seine Kundschafter legten weite Strecken zurück, so daß sie keine Chance hatten, die Horde an einer Siedlung vorbeizuführen. Sie steckten in der Klemme, denn es wäre entehrend gewesen, eine andere Stadt zu opfern, nur um Karlaak noch ein paar Tage mehr Zeit zu geben. Andererseits.


  Kurz darauf galoppierten zwei Kundschafter laut rufend herbei.


  »Eine Stadt, Lord! Eine kleine Stadt, die leicht zu nehmen sein dürfte.«


  »Endlich - daran können wir unsere Klingen wetzen und sehen, wie leicht sich auch das Fleisch der Westleute aufschlitzen läßt! Dann nehmen wir uns ein größeres Ziel vor.« Er wandte sich an Elric. »Kennst du diese Stadt?«


  »Wo liegt sie?« fragte Elric mit schwerer Zunge.


  »Ein Dutzend Meilen nach Südwesten«, erwiderte der Kundschafter.


  Obwohl die Stadt zum Untergang verurteilt war, spürte Elric beinahe so etwas wie Erleichterung. Es war von der Ortschaft Gorjhan die Rede.


  »Ich kenne sie«, sagte er.


  Cavim der Sattler war unterwegs, um einem auswärtigen Hof neues Pferdegeschirr zu liefern; er sah die fernen Reiter, auf deren glatten Helmen sich funkelnd das Sonnenlicht spiegelte. Daß die Reiter aus der Tränenwüste kamen, stand fest -und in der vorrückenden Masse erkannte er Gefahr.


  Er wendete sein Pferd auf der Stelle und ritt mit der Geschwindigkeit der Angst auf dem Weg, den er gekommen war, nach Gorjhan.


  Der flache, harte Lehm der Straße bebte unter den dröhnenden Hufen seines Pferdes, und sein hoher, aufgeregter Schrei drang durch die verschlossenen Fenster.


  »Räuber im Anmarsch! Räuber!«


  Kaum eine Viertelstunde später waren die führenden Männer der Stadt zusammengekommen und versuchten zu entscheiden, ob sie fliehen oder kämpfen sollten. Die älteren Bürger rieten zur Flucht, die jüngeren Männer wollten sich einem möglichen Angriff entgegenstellen. Einige wandten ein, daß die Stadt doch wohl zu arm sei, um Räuber anzulocken.


  Die Bewohner Gorjhans diskutierten und stritten miteinander, und schon erschien die erste Woge der Räuber vor den Mauern.


  Mit der Erkenntnis, daß zum weiteren Abwägen keine Zeit mehr war, kam die Erkenntnis der Hoffnungslosigkeit. Mit unzulänglichen Waffen versehen, eilten die Männer auf die Mauern.


  Terarn Gashtek brüllte über die Barbarenmasse hinweg, die rings um Gorjhan den Schlamm zerstampfte: »Wir wollen keine Zeit mit einer Belagerung verlieren! Holt den Zauberer!«


  Drinij Bara wurde nach vorn gezerrt. Aus seinem Gewand zog Terarn Gashtek die kleine schwarze Katze und hielt ihr die Klinge an den Hals.


  »Wirke deine Magie, Zauberer, laß die Mauern einstürzen!«


  Der Zauberer blickte finster in die Runde und versuchte Elric anzusehen, doch der Albino wandte den Kopf ab und drehte sein Pferd zur Seite.


  Der Zauberer nahm eine Handvoll Pulver aus seinem Gürtelbeutel und schleuderte es in die Luft, wo es zuerst zu einem Gas, dann zu einem zuckenden Feuerball wurde, aus dem sich ein schreckliches, unmenschliches Gesicht formte.


  »Dag-Gadden der Vernichter!« rief Drinij Bara, »du bist unserem uralten Pakt verpflichtet - wirst du mir gehorchen?«


  »Ich muß - also werde ich dir gehorchen. Was befiehlst du?«


  »Daß du die Mauern dieser Stadt auslöschst und die Bürger darin ungeschützt zurückläßt wie Krabben ohne ihre Panzer.«


  »Es macht mir immer wieder Freude zu vernichten, und vernichten werde ich die Mauern.« Das Flammengesicht verschwand, veränderte sich, fuhr in kreischender Flammenbahn empor und wurde zu einem aufblühenden scharlachroten Baldachin, der den Himmel verhüllte.


  Dann legte sich die Erscheinung über die Stadt, und als sie vorüberzog, ächzten die Mauern von Gorjhan, bröckelten ab und sanken zusammen, als wären sie Staub und Rauch.


  Elric erschauderte - sollte Dag-Gadden auch vor Karlaak erscheinen, drohte der Stadt das gleiche Schicksal.


  Triumphierend stürmten die barbarischen Kämpfer in die wehrlose Stadt.


  Elric und Mondmatt hielten sich dem Massaker nicht fern, sie konnten den armen Leuten nicht helfen. Der Anblick des sinnlosen Blutvergießens bedrückte die beiden Männer sehr. Sie verschwanden in einem kleinen Haus, das von den plündernden Angreifern bisher verschont geblieben war. Drinnen fanden sie drei verängstigte Kinder, die sich um ein älteres Mädchen drängten, das mit weichen Händen eine alte Sense hielt. Vor Angst bebend machte sie Anstalten, die Eindringlinge abzuwehren.


  »Verschwende unsere Zeit nicht, Mädchen«, sagte Elric, »sonst setzt du euer Leben aufs Spiel. Hat dieses Haus einen Dachboden?«


  Sie nickte.


  »Dann schnell hinauf mit euch! Wir sorgen dafür, daß euch nichts geschieht!«


  Sie blieben im Haus und verfolgten angewidert den Blutrausch, der die heulenden Barbaren überkommen hatte. Sie hörten die scheußlichen Laute des Tötens und rochen den Gestank frisch vergossenen Blutes.


  Ein Barbar, besudelt von Blut, das nicht aus eigenen Wunden kam, zerrte eine halb entkleidete Frau am Haar ins Haus. Sie wehrte sich nicht, ihr Gesicht war starr von den Schrecknissen, die sie hatte mitansehen müssen.


  »Such dir ein anderes Nest, Falke!« knurrte Elric. »Hier haben wir uns festgesetzt.«


  »Es ist doch genug Platz für das, was ich will«, antwortete der Mann grinsend und begann seine Hose zu öffnen.


  Da reagierten Elrics verkrampfte Muskeln beinahe ohne eigenes Zutun. Die rechte Hand fuhr zur linken Hüfte hinüber, die langen Finger legten sich um Sturmbringers schwarzen Griff. Die Klinge sprang aus der Scheide, als Elric vortrat. Seine roten Augen versprühten angeekelten Haß, als er das Schwert in den Körper des Mannes fahrenließ. Überflüssigerweise schlug er ein zweitesmal zu und hieb den Barbaren auf diese Weise in zwei Teile. Die Frau blieb reglos liegen, obwohl sie bei Bewußtsein war.


  Elric zerrte ihren schlaffen Körper hoch und schob sie zu Mondmatt hinüber. »Bring sie zu den anderen nach oben«, sagte er brüsk.


  Nachdem das Töten so gut wie vorüber war, hatten die Barbaren Teile der Stadt in Brand gesteckt. Jetzt ging es ihnen um die Beute. Elric trat vor die Tür.


  In Gorjhan gab es erbärmlich wenig zu erbeuten, doch hungrig nach Gewalt verschwendeten die Barbaren ihre Energie darauf, Einrichtungsgegenstände zu zerschmettern und die zerstörten, ausgeplünderten Häuser anzustecken.


  Sturmbringer lag lose in Elrics Hand, während er sich in der brennenden Stadt umsah. Sein Gesicht war eine Maske von Schatten und zuckendem Licht, erzeugt von den Flammen, die immer höher zum dunstigen Himmel emporzüngelten.


  Ringsum stritten sich Barbaren um die jämmerliche Beute, und von Zeit zu Zeit erhoben sich die schrillen Schreie vergewaltigter Frauen über die anderen Geräusche, vermengt mit lauten Rufen und dem Klirren von Metall.


  Dann vernahm Elric Stimmen, die anders klangen als die Töne, die er aus der unmittelbaren Umgebung hörte. In die Stimmen der Räuber mischte sich ein neuer Klang - ein Jammern und Flehen. Eine von Terarn Gashtek geführte Gruppe tauchte aus dem Rauch auf.


  Terarn Gashtek hielt etwas Blutiges in der Hand - eine menschliche Hand, die am Gelenk abgetrennt worden war - und ihm auf dem Fuß folgten mehrere seiner Hauptleute, die einen nackten alten Mann zwischen sich schleiften. Blut lief über seinen Körper und strömte in mattem Schwall aus seinem Armstumpf.


  Terarn Gashtek runzelte die Stirn, als er Elric erblickte. Dann rief er: »Ostmann, jetzt sollst du sehen, daß wir unsere Götter mit besseren Geschenken zufriedenstellen als mit Speisen und saurer Milch, wie es dieses Schwein bisher getan hat. Bald wird er einen hübschen Tanz aufführen, würde ich sagen - oder nicht, Oberpriester?«


  Das Jammern wich aus der Stimme des alten Mannes, und mit fieberhellen Augen starrte er Elric an. Die Stimme erhob sich zu einem ekstatischen, schrillen Schrei, der seltsam abstoßend klang.


  »Ihr Hunde könnt über mich heulen!« fauchte er. »Aber Mirath und T’aargano werden gerächt werden für die Vernichtung ihres Priesters und ihres Tempels. Ihr habt das Feuer gebracht und werdet am Feuer sterben!« Mit dem blutenden Armstumpf deutete er auf Elric. »Und du - du bist ein Verräter, bist ein Verräter gewesen in vielen Dingen, das sehe ich in dir geschrieben. Jetzt allerdings… bist du…« Der Priester holte Atem.


  Elric fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Ich bin, was ich bin«, sagte er. »Und du bist nichts anderes als ein alter Mann, der bald sterben wird. Deine Götter können uns nicht schaden, und wir erweisen ihnen keinen Respekt. Ich werde mir dein dummes Gebrabbel nicht weiter anhören!«


  Auf dem Gesicht des alten Priesters stand das Wissen um seine vergangene Qual und den Schmerz, der noch kommen würde. Er schien darüber nachzudenken und schwieg dann.


  »Spar dir den Atem fürs Schreien!« sagte Terarn Gashtek zu dem Priester, der aber gar nicht auf ihn achtete.


  Dann sagte Elric: »Es bringt Pech, einen Priester zu töten, Flammenbringer!«


  »Du scheinst einen schwachen Magen zu haben, mein Freund. Sein Opfer vor unseren Göttern wird uns Glück bringen, sei unbesorgt.«


  Elric wandte sich ab. Als er in das Haus zurückkehrte, stieg ein durchdringender Schmerzensschrei in die Nacht empor, und das nachfolgende Lachen war noch schlimmer.


  Später - die brennenden Häuser erleuchteten die Nacht - begaben sich Elric und Mondmatt an den Rand des Lagers - sie trugen schwere Säcke über den Schultern, hatten jeder eine Frau im Arm und spielten die Betrunkenen. Mondmatt ließ die Säcke und die Frauen bei Elric zurück und drehte um; nach kurzer Zeit kehrte er mit drei Pferden zurück.


  Sie öffneten die Säcke, ließen die Kinder herausklettern, sahen zu, wie die stummen Frauen auf die Pferde stiegen, und halfen den Kindern ebenfalls hinauf.


  Dann galoppierten sie davon.


  »Also«, sagte Elric nachdrücklich. »Wir müssen unseren Plan heute nacht realisieren, ob der Bote nun Dyvim Slorm erreicht hat oder nicht. Ein solches Blutvergießen könnte ich nicht noch einmal mitmachen.«


  Terarn Gashtek war im Rausch zusammengesunken. Er lag im Obergeschoß eines unversehrt gebliebenen Hauses.


  Elric und Mondmatt schlichen zu ihm. Während Elric darauf achtete, daß sie nicht gestört wurden, kniete Mondmatt neben dem Barbarenführer nieder und griff mit vorsichtigen Fingern unter die Kleidung des Mannes. Er lächelte selbstbewußt, als er die sich windende Katze heraushob und an ihrer Stelle ein ausgestopftes Kaninchenfell deponierte, das er für eben diesen Zweck vorbereitet hatte. Das Tier fest an sich drückend, stand er auf und nickte Elric zu. Gemeinsam schlichen sie aus dem Haus und bewegten sich durch das Chaos des Lagers.


  »Ich habe mich überzeugt, daß Drinij Bara in dem großen Wagen liegt«, sagte Elric zu seinem Freund. »Schnell, die Hauptgefahr ist vorbei.«


  »Wenn die Katze und Drinij Bara Blut getauscht haben und der Zauberer seine Seele zurückhat -was dann, Elric?« fragte Mondmatt.


  »Zusammen mag unsere Kraft ausreichen, die Barbaren wenigstens zurückzuhalten. Aber.« Er brach ab, als eine große Gruppe Krieger auf sie zukam.


  »Der Westmann und sein kleiner Freund!« lachte einer. »Wohin wollt ihr denn, Kameraden?«


  Elric spürte die Stimmung der Männer. Das Gemetzel des Tages hatte ihren Blutdurst noch nicht ganz stillen können. Sie waren auf einen Streit aus.


  »Wir haben kein besonderes Ziel«, erwiderte er. Die Barbaren rückten torkelnd weiter vor und schlossen die beiden Männer ein.


  »Wir haben viel von deiner geraden Klinge gehört, Fremder«, sagte der Sprecher der Krieger grinsend. »Und ich hätte nicht übel Lust,sie mal gegen eine richtige Waffe auszuprobieren.« Er zog seinen Krummsäbel aus dem Gürtel. »Was sagst du dazu?«


  »Ich möchte dir das ersparen«, meinte Elric kühl.


  »Du bist großzügig - doch würde ich es vorziehen, wenn du meine Einladung annähmst.«


  »Laßt uns durch!« sagte Mondmatt.


  Die Gesichter der Barbaren verhärteten sich. »Sprichst du so mit den Eroberern der Welt?« fragte der Anführer.


  Mondmatt machte einen Schritt zurück und zog sein Schwert, wobei sich die Katze in seiner linken Hand wand.


  »Wir bringen das am besten hinter uns«, sagte Elric zu seinem Freund und zog die Runenklinge aus der Scheide. Das Schwert stimmte ein leises, spöttisches Lied an, das auch die Barbaren vernahmen. Sie wurden unruhig.


  »Nun?« fragte Elric und hob die halbintelligente Klinge.


  Der Barbar, der ihn herausgefordert hatte, schien seine Selbstsicherheit zu verlieren. Dann gab er sich einen Ruck und rief: »Sauberer Stahl kann jeder Zauberei widerstehen!« Damit stürzte er vor.


  Elric, der die Gelegenheit begrüßte, die Toten der Stadt zu rächen, parierte den Schlag, drängte den Krummsäbel zurück und führte einen Streich, der den Rumpf des Mannes über der Hüfte glatt durchtrennte. Der Barbar schrie auf, schlug wie besessen mit den Armen um sich und starb. Mondmatt, der sich mit einigen anderen Männern abgab, tötete einen Gegner, doch ein zweiter griff sehr schnell an und senkte dem kleinen Ostländer seine Klinge in die Schulter. Mondmatt schrie auf - und ließ die Katze fallen. Elric trat vor und tötete Mondmatts Gegner, wobei Sturmbringer ein triumphierendes Blutlied anstimmte. Die übrigen Barbaren machten kehrt und flohen.


  »Wie schlimm ist die Wunde?« fragte Elric schwer atmend, doch Mondmatt war auf die Knie gesunken und starrte in die Dunkelheit.


  »Schnell, Elric! Siehst du die Katze? Ich habe sie beim Kampf fallen lassen. Wenn wir sie verlieren, sind wir verloren.«


  Verzweifelt suchten sie die Umgebung ab.


  Aber sie hatten keinen Erfolg, denn die Katze hatte sich mit der Geschicklichkeit ihrer Rasse versteckt.


  Wenige Minuten später hörten sie Gebrüll aus dem Haus, das Terarn Gashtek mit Beschlag belegt hatte.


  »Er hat entdeckt, daß die Katze fort ist!« meinte Mondmatt. »Was jetzt?«


  »Keine Ahnung. Weitersuchen und hoffen, daß er uns nicht verdächtigt.«


  Sie setzten ihre Jagd fort, doch ohne Ergebnis. Während sie suchten, kamen mehrere Barbaren herbei. Einer von ihnen sagte:


  »Unser Führer möchte mit euch sprechen.« »Warum?«


  »Das wird er euch wohl selbst sagen. Kommt!«


  Widerstrebend folgten sie dem Barbaren und traten vor einen tobenden Terarn Gashtek. Er hielt das ausgestopfte Kaninchenfell in einer krallengleichen Hand, und sein Gesicht war vor Zorn entstellt.


  »Mein Einfluß über den Zauberer ist mir gestohlen worden!« brüllte er. »Was wißt ihr darüber?«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst«, sagte Elric.


  »Die Katze ist fort - an ihrer Stelle fand ich diesen Lumpen. Du wurdest kürzlich erwischt, wie du mit Drinij Bara sprachst. Ich glaube, du bist für die Tat verantwortlich.«


  »Wir wissen nichts davon«, sagte Mondmatt.


  »Das ganze Lager ist in Aufruhr«, knurrte Terarn Gashtek. »Es wird einen ganzen Tag dauern, die Männer wieder zu organisieren - wenn sie erst einmal losgelegt haben, gehorchen sie nicht mehr. Aber wenn die Ordnung wiederhergestellt ist, befrage ich jeden einzelnen Mann. Wenn ihr die Wahrheit sagt, werdet ihr freigelassen, doch bis dahin könnt ihr nach Belieben mit dem Zauberer reden.« Ruckartig bewegte er den Kopf. »Führt sie fort, entwaffnet sie, fesselt sie und sperrt sie in Drinij Baras Wagen!«


  Als sie fortgeführt wurden, murmelte Elric: »Wir müssen fliehen und die Katze finden, doch zunächst wollen wir die Gelegenheit nicht ungenutzt lassen, mit Drinij Bara zu sprechen.«


  Drinij Bara sagte in der Dunkelheit: »Nein, Bruder Zauberer, ich helfe dir nicht. Ich riskiere nichts, bis die Katze und ich wiedervereint sind.«


  »Aber Terarn Gashtek kann dich nicht mehr bedrohen.«


  »Und was ist, wenn er die Katze wieder einfängt?«


  Elric schwieg. Er bewegte seinen gefesselten Körper auf den unbequemen harten Bohlen des Wagens. Schon wollte er weiter auf den Mann einreden, als die Plane zur Seite geschlagen wurde und eine weitere gefesselte Gestalt zu ihnen hereinflog. Er fragte in der Sprache des Ostens: »Wer bist du?«


  Der Mann antwortete in der Sprache des Westens: »Ich verstehe dich nicht.«


  »Bist du ein Mann aus dem Westen?« fragte Elric im gebräuchlichen Dialekt.


  »Ja - ich bin ein Amtlicher Bote von Karlaak. Ich wurde von diesen stinkenden Schakalen gefangengenommen, als ich zur Stadt zurückkehren wollte.«


  »Was? Bist du der Mann, den wir zu Dyvim Slorm geschickt haben, meinen Angehörigen? Ich bin Elric von Melnibone.«


  »O Herr, sind wir denn alle gefangen? Bei den Göttern - Karlaak ist wahrhaftig verloren!«


  »Hast du Dyvim Slorm erreicht?«


  »Ja - ich holte ihn und seine Truppe ein. Zum Glück waren sie Karlaak näher, als wir vermutet hatten.«


  »Und wie lautet seine Antwort auf meine Bitte?«


  »Er sagte, einige jüngere Leute könnten dazu bereit sein, doch selbst mit der Hilfe von Zauberei würde es einige Zeit dauern, die Dracheninsel zu erreichen. Eine Chance haben wir.«


  »Mehr brauchen wir auch nicht - eine Chance. Aber sie nützt uns nichts, wenn wir nicht auch den Rest des Plans verwirklichen können. Irgendwie muß Drinij Baras Seele zurückerobert werden, so daß Terarn Gashtek ihn nicht länger zwingen kann, die Barbaren zu verteidigen. Ich habe da eine Idee - die Erinnerung an eine alte Freundschaft, die wir Melniboneer mit einem Meerclar genannten Wesen unterhielten. Den Göttern sei Dank, daß ich in Troos jene Kräuter entdeckte und noch immer meine Kräfte beieinander habe. Jetzt muß ich mein Schwert zu mir rufen.«


  Er schloß die Augen und bewirkte, daß Geist und Körper sich zuerst völlig entspannten und dann auf eine einzige Sache richteten - das Schwert Sturmbringer.


  Seit Jahren existierte die böse Symbiose zwischen Mann und Schwert, eine Bindung, die sich bewahrt hatte.


  Er rief: »Sturmbringerl Sturmbringer, vereinige dich mit deinem Bruder! Komm, herrliche Runenklinge.1 Komm, höllengeschmiedeter Verwandtentöterl Dein Herr braucht dich…«


  Draußen schien plötzlich ein klagender Wind zu brausen. Elric hörte Angstgeschrei und ein pfeifendes Geräusch. Im nächsten Augenblick wurde die Plane des Wagens aufgeschlitzt und ließ das Sternenlicht herein. Die stöhnende Klinge bebte in der Luft über Elrics Kopf. Er stemmte sich hoch, bereits angewidert von dem, was er tun würde. Allerdings tröstete ihn der Gedanke, daß er diesmal nicht von Eigeninteresse gelenkt wurde, sondern von der Notwendigkeit, die Welt vor den Barbaren zu bewahren.


  »Verleih mir Kraft, mein Schwert«, stöhnte er, als seine gefesselten Hände den Griff umspannten. »Gib mir deine Kräfte und laß uns hoffen, daß es zum letztenmal geschieht.«


  Die Klinge wand sich in seinen Händen, und er spürte ein fürchterliches Kribbeln, als die Kraft, die Sturmbringer wie ein Vampir hundert mutigen Männern entzogen hatte, in seinen erschaudernden Körper strömte.


  Ihn erfüllte eine ganz besondere Stärke, die nicht nur physisch war. Sein bleiches Gesicht verzerrte sich, als er sich bemühte, die neue Macht zu lenken und die Klinge zu beherrschen, die ihn beide völlig zu überwältigen drohten. Er sprengte die Fesseln und erhob sich.


  Schon liefen Barbaren auf den Wagen zu. Hastig zerschnitt er die Lederschnüre, mit denen die anderen gefesselt waren, und rief einen anderen Namen, ohne sich um die näherkommenden Krieger zu kümmern.


  Er wechselte in eine neue Sprache über, in einen fremden Dialekt, an den er sich normalerweise nicht erinnerte. Es war eine Sprache, wie sie den Zauberkönigen von Melnibone beigebracht worden war, Elrics Vorfahren, und zwar in der Zeit vor der Errichtung Imrryrs, der Träumenden Stadt, vor mehr als zehntausend Jahren.


  »Meerclar von den Katzen, ich bin’s, dein Verwandter, Elric von Melnibone, der letzte der Sippe, die Eide der Freundschaft mit deiner Art gewechselt hat. Hörst du mich, Herr der Katzen?«


  Jenseits der Erde, in einer Welt, die sich abseits der physikalischen Gesetze von Zeit und Raum befand, die den Planeten beherrschen, streckte sich eine menschenähnliche Kreatur in einer warmen blauen und braunen Tönung und zeigte gähnend winzige spitze Zähne. Sie drückte den Kopf matt gegen die Pelzschulter und lauschte.


  Die Stimme, die das Wesen hörte, gehörte keinem Angehörigen seines Volkes, welches es liebte und schützte. Doch es erkannte die Sprache.


  Es lächelte vor sich hin, als die Erinnerung in ihm aufstieg, und spürte das wohltuende Band der Gefährtenschaft. Es erinnerte sich an eine Rasse, die im Gegensatz zu den anderen Menschen (die es verachtete) seine Eigenschaften geteilt hatte - eine Rasse, die wie es das Vergnügen, die Grausamkeit und die Vergeistigung um ihrer selbst willen liebte. Die Rasse der Melniboneer.


  Meerclar, anmutiger Herr der Katzen, Beschützer der Katzenrasse, projizierte sich zum Ausgangspunkt des Rufs.


  »Wie kann ich dir helfen?« schnurrte er.


  »Wir suchen Kontakt mit einem Angehörigen deines Volkes, Meerclar, der uns einigermaßen nahe ist.«


  »Ja, ich spüre ihn. Was wollt ihr von ihm?«


  »Nichts, was ihm gehört - doch er hat zwei Seelen, von denen eine nicht die seine ist.«


  »Richtig - er heißt Fiarshern und stammt aus der großen Familie Trrechoww. Ich rufe ihn. Er wird zu dir kommen.«


  Draußen versuchten die Barbaren ihre Angst vor den übernatürlichen Ereignissen im Wagen zu überwinden. Terarn Gashtek verwünschte sie. »Wir sind fünfhunderttausend, und sie nur wenige Mann. Tötet sie!«


  Seine Krieger rückten zögernd vor.


  Fiarshern, die Katze, hörte eine Stimme, die sie instinktiv als eine erkannte, der sie lieber nicht mit Ungehorsam begegnen wollte, und eilte in die Richtung, aus der die Stimme kam.


  »Seht - die Katze - dort ist sie! Ergreift sie!«


  Zwei von Terarn Gashteks Männern rannten los, um seinen Befehl auszuführen, aber das kleine Tier wich ihnen aus und sprang leichtfüßig in den Wagen.


  »Gib dem Menschen seine Seele zurück, Fiashern«, befahl Meerclar leise. Die Katze näherte sich ihrem menschlichen Herrn und bohrte ihre winzigen Zähne in die Adern des Zauberers.


  Gleich darauf begann Drinij Bara laut zu lachen. »Meine Seele gehört wieder mir! Dank sei dir, großer Katzengott! Ich möchte dich belohnen!«


  »Das ist nicht notwendig«, antwortete Meerclar spöttisch, »außerdem spüre ich, daß du deine Seele längst verschachert hast. Leb wohl, Elric von Melnibone! Es war mir eine Freude, deinem Ruf zu folgen, auch wenn ich sehe, daß du den alten Wegen deiner Vorväter nicht mehr folgst. Doch wegen der alten Bindungen bin ich nicht ungehalten über diesen Dienst. Leb wohl! Ich kehre an einen Ort zurück, der wärmer ist als dieser ungastliche Raum.«


  Der Herr der Katzen verschwand und kehrte in die Welt blaubrauner Wärme zurück, um dort seinen unterbrochenen Schlaf fortzusetzen.


  »Komm, Bruder Zauberer!« rief Drinij Bara begeistert. »Genießen wir die Rache, die uns zusteht!«


  Er und Elric sprangen aus dem Wagen, doch die beiden anderen reagierten nicht ganz so schnell.


  Terarn Gashtek und seine Männer stellten sich ihnen in den Weg. Viele Männer hatten Bögen mit langen Pfeilen angehoben.


  »Schießt sie nieder!« brüllte der Flammenbringer. »Tötet sie, ehe sie Zeit finden, weitere Dämonen herbeizurufen!«


  Ein Pfeilhagel schwirrte auf die Männer zu. Drinij Bara lächelte, sprach einige Worte und bewegte dabei beinahe achtlos die Hände. Die Pfeile verharrten mitten im Flug, kehrten um, und jede Spitze fand auf unheimliche Weise den Hals des Mannes, der das Geschoß auf den Weg gebracht hatte. Terarn Gashtek stockte der Atem, und er fuhr herum, drängte sich an seinen Männern vorbei nach hinten durch seine Horde und forderte sie unablässig brüllend auf, die vier anzugreifen.


  Die Masse der Barbaren wußte sehr wohl, daß sie verloren war, wenn sie jetzt floh, und so wogten die Männer vorwärts.


  Die Morgendämmerung malte erstes Licht an den von Wolken verhangenen Himmel, und Mondmatt blickte nach oben. »Schau, Elric!« rief er und hob die Hand.


  »Nur fünf«, sagte der Albino. »Nur fünf - aber vielleicht sind es genug.«


  Er parierte mehrere herabsausende Klingen mit dem Schwert, und obwohl er übermenschliche Kräfte besaß, schien die ganze Energie das Schwert verlassen zu haben, so daß es nur so wirksam war wie eine gewöhnliche Klinge. Kämpfend versuchte er sich zu entspannen und spürte, wie die Macht ihn verließ, wie sie in Sturmbringer zurückkehrte.


  Wieder begann die Runenklinge zu jaulen und durstig nach den Kehlen und Herzen der Barbaren zu streben.


  Drinij Bara hatte kein Schwert, doch er brauchte eine solche Waffe auch nicht, er verteidigte sich mit feineren Methoden. Rings um ihn häuften sich die widerlichen Ergebnisse seiner Kunst - knochenlose wabbelnde Massen aus Fleisch und Sehnen.


  Die beiden Zauberer, gefolgt von Mondmatt und dem Boten, kämpften sich durch die halb wahnsinnig gewordenen Barbaren, die sich verzweifelt bemühten, die vier zu überwältigen. In dem Durcheinander gelang es nicht, einen vernünftigen Aktionsplan auszuarbeiten. Mondmatt und der Bote nahmen toten Barbaren ihre Krummsäbel ab und griffen in den Kampf ein.


  Nach einiger Zeit erreichten sie den Außenbezirk des Lagers. Eine große Horde Barbaren war geflohen; sie galoppierten in westlicher Richtung davon. Dann erblickte Elric Terarn Gashtek, der einen Bogen in den Händen hielt. Er erkannte die Absicht des Flammenbringers und brüllte dem anderen Zauberer eine Warnung zu; Drinij Bara hatte dem Barbaren den Rücken zugewandt und schrie gerade einen unruhestiftenden Zauber hinaus. Er drehte sich halb um, brach ab, versuchte einen anderen Spruch anzufangen, doch schon drang ihm der Pfeil ins Auge.


  Er schrie: »Nein!«


  Und so starb er.


  Elric erstarrte bei dieser Szene; er blickte zum Himmel empor und zu den mächtigen Flugwesen, die er wiedererkannte.


  Dyvim Slorm, der Sohn von Elrics Cousin Dyvim Tvar, dem Drachenmeister, hatte die legendären Drachen von Imrryr geholt, um damit seinem Angehörigen beizustehen. Der größte Teil der riesigen Ungeheuer schlief allerdings noch und würde wohl noch ein weiteres Jahrhundert ruhen - nur fünf Drachen hatten sich aufwecken lassen. Bis jetzt hatte Dyvim Slorm noch nichts unternehmen können, weil er fürchten mußte, Elric und seinen Gefährten zu schaden.


  Terarn Gashtek hatte die wunderbaren Ungeheuer ebenfalls bemerkt. Er sah seine mächtigen Eroberungspläne zerrinnen, und erzürnt stürmte er auf Elric zu.


  »Du weißgesichtiger Abschaum!« heulte er. »Du bist für dies alles verantwortlich - und du wirst den Preis des Flammenbringers dafür zahlen!«


  Lachend hob Elric Sturmbringer, um sich vor dem aufgebrachten Barbaren zu schützen. Er deutete zum Himmel: »Auch diese Wesen können Flammenbringer genannt werden, Terarn Gashtek - und verdienen den Namen noch mehr als du!«


  Dann stieß er die böse Klinge tief in Terarn Gashteks Körper, und der Barbar stieß einen erstickten, wimmernden Klagelaut aus, als ihm die Seele entrissen wurde.


  »Ein Zerstörer mag ich wohl sein, Elric von Melnibone«, keuchte er, »doch meine Methoden waren sauberer als die deinen. Du und alles, was dir am Herzen liegt, soll bis in alle Ewigkeit verflucht sein!«


  Elric lachte, doch seine Stimme bebte leicht, als er auf die Leiche des Barbaren hinabschaute. »Ich habe mich schon einmal von solchen Flüchen befreit, mein Freund. Der deine wird wenig Wirkung auf mich haben, glaube ich.« Er hielt inne. »Bei Arioch, ich hoffe, ich habe recht. Ich dachte, mein Schicksalsweg wäre von Zerstörung und Verwünschungen frei, doch vielleicht war das ein Irrtum…«


  Die gewaltige Horde der Barbaren war beinahe ausnahmslos aufgestiegen und floh nach Osten. Man mußte die Männer aufhalten, denn bei dieser Geschwindigkeit würden sie bald Karlaak erreichen, und dann wußten nur die Götter, was passierte, wenn sie die ungeschützte Stadt erreichten.


  Über sich hörte Elric das Schlagen der dreißig Fuß breiten Flügel und nahm den vertrauten Geruch der mächtigen Flugreptilien wahr, die ihn vor Jahren, als er die Piratenflotte zum Angriff auf seine Heimatstadt führte, verfolgt hatten. Dann hörte er die seltsamen Töne des Drachenhorns und sah, daß Dyvim Slorm auf dem Rücken des vordersten Ungeheuers saß, eine lange speerähnliche Peitsche in der behandschuhten Rechten.


  Im Sturzflug stieß der Drache herab, und seine Körpermasse landete dreißig Fuß entfernt, die ledrigen Flügel falteten sich unter. Der Drachenherr winkte Elric zu.


  »Sei gegrüßt, König Elric! Wie ich sehe, sind wir gerade noch rechtzeitig gekommen.«


  »Wir haben Zeit genug, Verwandter«, sagte Elric lächelnd. »Es tut gut, den Sohn von Dyvim Tvar wiederzusehen. Ich hatte schon Angst, du würdest auf meine Bitte nicht eingehen.«


  »Die alten Wunden haben sich während der Schlacht von Bakshaan geschlossen, bei der mein Vater Dyvim Tvar umkam, als er dir bei der Belagerung von Nikorns Festung half. Es tut mir leid, daß sich nur die jüngeren Tiere wecken ließen. Du wirst dich erinnern, daß die anderen noch vor wenigen Jahren eingesetzt wurden.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Elric. »Darf ich einen weiteren Gefallen erbitten, Dyvim Slorm?«


  »Und der wäre?«


  »Laß mich den ersten Drachen reiten. Ich bin in den Künsten des Drachenherrn geübt und habe gute Gründe, gegen die Barbaren selbst in den Kampf zu ziehen - wir mußten vor kurzem eine schreckliche Metzelei mitansehen und könnten den Burschen diese Tat nun vielleicht mit gleicher Münze heimzahlen.«


  Dyvim Slorm nickte und schwang sich von seinem Tier. Das Ungeheuer bewegte sich unruhig und zog die Lippen der spitz zulaufenden Schnauze zurück, Zähne entblößend, die so dick waren wie ein normaler Unterarm und so lang wie ein Schwert. Die gespaltene Zunge zuckte heraus und wieder zurück, und die riesigen kalten Augen richteten sich auf Elric.


  Elric sang dem Wesen in der alten melniboneischen Sprache etwas vor, nahm Dyvim Slorm die Peitsche und das Drachenhorn ab und stieg vorsichtig in den hohen Sattel am Halsansatz des Drachen. Er stemmte die gestiefelten Füße in die großen silbernen Steigbügel.


  »Jetzt flieg, Drachenbruder!« sang er. »Hinauf und hinauf, halte dein Gift bereit!«


  Er hörte das Knallen verdrängter Luft, als die Flügel zu schlagen begannen, dann hatte das mächtige Tier den Boden verlassen und schwang sich dem düstergrauen Himmel entgegen.


  Die übrigen vier Drachen folgten dem Leittier, und während Elric an Höhe gewann, wobei er auf dem Horn bestimmte Töne erzeugte, um die Richtung anzuzeigen, zog er das Schwert aus der Scheide.


  Vor Jahrhunderten hatten Elrics Vorfahren ihre Drachentiere bestiegen, um die gesamte Westliche Welt zu erobern. Damals hatte es in den Drachenhöhlen noch weitaus mehr Drachen gegeben. Heute waren nur noch ein Dutzend von ihnen übrig, und von diesen hatten nur die jüngeren lange genug geschlafen, um wach zu werden.


  Die riesigen Reptilien stiegen in den Winterhimmel empor, und Elrics langes weißes Haar und sein beschmutzter schwarzer Mantel wehten hinter ihm, als er das freudige Lied der Drachenherren schmetterte und seine Zöglinge in Richtung Westen lenkte.


  »Über die Wolken, ihr Pferde des Windes! Der Hornstoß geht durch Mark und Bein. Als Eroberer waren wir die ersten, Und werden auch die letzten sein!«


  Alle Gedanken an Liebe, an Frieden, sogar an Rache, gingen in jenem schnellen Flug durch den unruhigen düsteren Himmel verloren, der über dem alten Zeitalter der Jungen Königreiche hing. Elric, Vorbild, stolz und verächtlich in dem Bewußtsein, daß selbst sein schwaches Blut echtes Blut der Zaubererkönige von Melnibone war, versank in Gedanken.


  Er besaß in diesem Augenblick keine Bindungen, keine Freunde, und wenn das Böse ihn beherrschte, dann war es ein reiner, strahlender Impuls, unbefleckt von menschlichen Sehnsüchten.


  Hoch am Himmel flogen die Drachen dahin, bis sich unter ihnen eine bewegte schwarze Masse erstreckte, die die Landschaft beschmutzte - die von Angst besessene Barbarenhorde, die in ihrer Ahnungslosigkeit jenes Land hatte erobern wollen, das Elric von Melnibone liebte.


  »Ho, ihr Drachenbrüder - werft euer Gift hinab - laßt brennen - laßt brennen! Reinigt die Welt mit euren Flammen!«


  Sturmbringer fiel in den wilden Schrei ein, und im Sturzflug rasten die Drachen durch den Himmel, stürzten den angstbesessenen Barbaren entgegen, verschossen Ströme brennenden Gifts, das Wasser nicht zu löschen vermochte, und der Gestank verkohlten Fleisches wehte durch Rauch und Flammen empor. Die Szene wurde zu einem Bild der Hölle - und in der der stolze Elric, Lord von Dämonen, seine fürchterliche Rache vollzog.


  Er genoß diese Rache nicht, denn er tat nur, was getan werden mußte, mehr nicht. Er brüllte nicht mehr, sondern ließ sein Drachentier wenden und an Höhe gewinnen.


  Er stieß in sein Horn und rief die anderen Reptilien zu sich. Im Aufsteigen verließ ihn die freudige Erregung und wurde von kaltem Entsetzen abgelöst.


  »Ich bin noch immer ein Melniboneer«, dachte er,
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  »und kann mich nicht davon befreien, was immer ich auch versuche. In meiner Stärke bin ich noch immer schwach, bereit, in jeder kleinen Notlage diese verfluchte Klinge zu benutzen.« Mit einem Schrei des Abscheus schleuderte er das Schwert von sich, warf es in die Leere hinaus. Es schrie wie eine Frau und stürzte der fernen Erde entgegen.


  »Da«, sagte er. »Endlich ist es geschafft.« In ruhigerer Stimmung flog er zu der Stelle, an der er seine Freunde zurückgelassen hatte, und ließ sein Reittier landen.


  Dyvim Slorm fragte: »Wo ist das Schwert deiner Vorfahren, König Elric?« Aber der Albino antwortete nicht, sondern dankte nur seinem Verwandten für die Überlassung des ersten Drachens. Dann stiegen alle wieder auf und flogen in Richtung Karlaak, um die frohe Nachricht zu überbringen.


  Zarozinia sah ihren Herrn auf dem ersten Drachen reiten und wußte, daß Karlaak und die Welt des Westens gerettet waren und daß der Osten gerächt worden war. Seine Haltung verriet Stolz, doch sein Gesicht war ernst, als er ihr vor der Stadt entgegenging. Sie spürte in ihm die Rückkehr eines alten Kummers, den sie vergessen geglaubt hatte. Sie lief ihm entgegen, und er fing sie mit den Armen auf und drückte sie an sich, sagte aber nichts.


  Er verabschiedete sich von Dyvim Slorm und den anderen Imrryrern und ging, in einigem Abstand gefolgt von Mondmatt und dem Boten, in die Stadt und dort in sein Haus und reagierte eher unwillig auf die Gratulationen, mit denen ihn die Bürger überhäuften.


  »Was ist, mein Herr?« fragte Zarozinia, als er sich erschöpft seufzend auf dem großen Bett niederließ. »Sollte es helfen, wenn wir darüber sprechen?«


  »Ich habe genug von Schwertern und Zauberei, Zarozinia, das ist alles. Doch wenigstens habe ich mich ein für allemal von der Höllenklinge getrennt, von der ich annahm, daß ich sie mein ganzes Leben tragen müßte.«


  »Du meinst Sturmbringer?« »Was sonst?«


  Sie schwieg. Sie erzählte ihm nicht von dem Schwert, das anscheinend aus eigenem Antrieb kreischend durch Karlaak geflogen und in der Waffenkammer verschwunden war, um sich dort in der Dunkelheit an seinen alten Ruheplatz zu begeben.


  Er schloß die Augen und tat einen langen, seufzenden Atemzug.


  »Schlaf gut, Herr!« sagte sie leise. Mit tränenfeuchten Augen und traurig verzogenen Lippen legte sie sich neben ihn.


  Sie freute sich nicht auf den Morgen.


  Epilog


  Zur Rettung Tanelorns


  Worin wir von den weiteren Abenteuern Rackhirs des Roten Bogenschützen und anderer Helden und Orten erfahren, die Elric bisher nur in Sphären kannte, welche er als seine Träume zu bezeichnen beliebt…


  



  Hinter dem großen und unheildrohenden glasgrünen Wald von Troos, weit im Norden und in Bakshaan, Elwher oder anderen Städten der Jungen Königreiche völlig unbekannt, lag an den sich verändernden Rändern der Seufzenden Wüste Tanelorn, eine einsame, aus ferner Zeit stammende Stadt, geliebt von allen, denen sie Schutz bot.


  Tanelorn besaß eine ganz besondere Natur, die darin bestand, daß sie den Wanderer willkommen hieß und an sich fesselte. Seine friedlichen Straßen und niedrigen Häuser wurden von den Ausgemergelten, den Wilden, den Unterdrückten und den Gequälten aufgesucht - und alle fanden in Tanelorn Ruhe.


  Die meisten Verfolgten, die im friedlichen Tanelorn wohnten, hatten in der Folge alte Bindungen an die Lords des Chaos abgeworfen, die als Götter mehr als ein flüchtiges Interesse an den Angelegenheiten der Menschen empfanden. So kam es, daß diese Lords das unwahrscheinliche Tanelorn mit der Zeit ablehnten und sich nicht zum erstenmal entschlossen, dagegen vorzugehen.


  Sie wiesen einen aus ihrem Kreis, Lord Marjhan, an (mehr als einen konnten sie damals nicht entbehren), Nadsokor, die Stadt der Bettler, aufzusuchen, die ohnehin einen alten Groll auf Tanelorn hatte, um dort eine Armee auszuheben, die das wehrlose Tanelorn angreifen und die Stadt und seine Bewohner vernichten sollte. Dies tat er; er bewaffnete seine zerlumpte Armee und versprach ihr mancherlei.


  Wie eine gewaltige Flutwelle setzte sich der Abschaum in Bewegung, um Tanelorn niederzuwalzen und alle dort Wohnenden zu erschlagen. Ein mächtiger Strom aus Männern und Frauen in Lumpen, auf Krücken, blind, verkrüppelt, doch in gleichförmiger, unheilvoller Bewegung, unaufhaltsam nach Norden auf die Seufzende Wüste zu.


  In Tanelorn wohnte der Rote Bogenschütze Rackhir, geboren in den Ostländern jenseits der Seufzenden Wüste, jenseits auch der Weinenden Wüste. Rackhir war einmal Kriegerpriester gewesen, ein Diener der Lords des Chaos, hatte jedoch dieses Leben aufgegeben, um sich dem ruhigeren Leben des Stehlens und Studierens zu widmen. Ein Mann mit hartem Gesicht, dessen Züge aus dem Knochen des Schädels heraus geschnitzt zu sein schienen, eine kräftige, fleischlose Nase, tiefe Augenhöhlen, ein dünner Mund, ein dünner Bart. Er trug eine rote Kappe, verziert mit einer Falkenfeder, ein rotes Wams und, an der Hüfte von einem Gürtel zusammengehalten, eng anliegende rote Reithosen und rote Stiefel. Es war, als wäre das gesamte Blut seines Körpers in seine Kleidung und Ausrüstung übergetreten und ließe ihn ausgeleert zurück. In Tanelorn jedoch hatte er sein Glück gefunden, in der Stadt, die alle Männer dieser Art glücklich machte, und meinte, daß er dort auch sterben würde, wenn es den Tod hier überhaupt gab. Er wußte es nicht.


  Eines Tages nun sah er Brut von Lashmar, einen großen blonden Edelmann, der in Schande lebte, müde, doch in Eile durch das niedrige Tor der Stadt des Friedens reiten. Bruts Silberrüstung war beschmutzt, sein gelber Mantel flatterte zerrissen, der breitkrempige Hut war zerknittert. Eine kleine Menge sammelte sich um ihn, als er auf den Stadtplatz ritt und anhielt. Dann verkündete er seine Nachricht.


  »Bettler aus Nadsokor, viele tausend, ziehen gegen unser Tanelorn«, sagte er. »Und sie werden von Narjhan aus dem Chaos angeführt!«


  Die Tanelorner waren ausnahmslos Soldaten gewesen, meistens gute Kämpfer, die sich auf ihr Handwerk verstanden. Ihre Zahl jedoch war gering. So wußten sie, daß eine Bettlerhorde, von einem Wesen wie Narjhan angeführt, Tanelorn vernichten konnte.


  »Sollen wir Tanelorn verlassen?« fragte Uroch aus Nieva, ein junger, kränklicher Mann, der in seinem früheren Leben viel getrunken hatte.


  »Wir schulden dieser Stadt zuviel, als daß wir sie jetzt im Stich lassen könnten«, antwortete Rackhir. »Wir sollten sie verteidigen - zu ihrem wie auch zu unserem Wohl. Es wird nie wieder eine solche Stadt geben!«


  Brut lehnte sich im Sattel vor und sagte: »Im Prinzip stimme ich mit dir überein, Roter Bogenschütze. Aber das Prinzip genügt nicht, es müssen Taten folgen. Wie sollten wir wohl diese schlecht befestigte Stadt gegen eine Belagerung und gegen die Mächte des Chaos halten?«


  »Wir brauchen Hilfe«, erwiderte Rackhir. »Notfalls auch übernatürliche Hilfe.«


  »Würden die Grauen Lords uns helfen?« fragte Zas der Einhändige. Er war ein alter, abgerissener Wanderer, der einst einen Thron errungen und wieder verloren hatte.


  »Ja - die Grauen Lords!« Mehrere Stimmen riefen die Worte hoffnungslos im Chor.


  »Wer sind die Grauen Lords?« fragte Uroch, doch niemand hörte ihn.


  »Sie haben wenig Lust, überhaupt jemandem zu helfen«, erklärte Zas der Einhändige. »Tanelorn jedoch, das weder den Kräften der Ordnung unterworfen ist noch den Lords des Chaos, müßte für sie eine Erhaltung wert sein. Schließlich sind sie selbst keine Bindungen eingegangen.«


  »Ich bin dafür, die Hilfe der Grauen Lords zu erbitten«, sagte Brut und nickte. »Was ist mit den anderen?« Man war allgemein derselben Ansicht, dann trat Schweigen ein, als man erkannte, daß niemand eine Möglichkeit wußte, mit den geheimnisvollen und gleichgültigen Wesen Kontakt aufzunehmen. Endlich sprach Zas dieses Problem offen aus.


  Rackhir sagte: »Ich kenne einen Seher - einen Einsiedler, der in der Seufzenden Wüste lebt. Vielleicht kann er uns helfen.«


  »Ich finde, daß wir keine Zeit damit verschwenden sollten, uns gegen den Abschaum der Bettler übernatürliche Hilfe zu holen«, sagte U-roch. »Bereiten wir uns statt dessen darauf vor, den Angriff mit physischen Mitteln zurückzuschlagen.«


  »Du vergißt«, sagte Brut erschöpft, »daß Narjhan aus dem Chaos das Kommando führt. Er ist kein Mensch und hat die ganze Macht des Chaos hinter sich. Uns ist bekannt, daß sich die Grauen Lords weder der Ordnung noch dem Chaos verpflichtet haben, doch zuweilen einer der beiden Seiten helfen, wenn ihnen der Sinn danach steht. Sie sind unsere einzige Chance.«


  »Warum wenden wir uns dann nicht an die Kräfte der Ordnung, an die verschworenen Feinde des Chaos, die noch mächtiger sind als die Grauen Lords?« fragte Uroch.


  »Weil Tanelorn keiner Seite verpflichtet ist. Wir alle haben unsere Verpflichtungen gegenüber dem Chaos gelöst, ohne gegenüber der Ordnung eine neue eingegangen zu sein. Die Kräfte der Ordnung helfen in solchen Angelegenheiten nur Menschen, die sich ihnen verschworen haben. Die Grauen Lords helfen uns nur, wenn sie dazu Lust haben.« So sprach Zas.


  »Ich suche meinen Seher auf«, sagte Rackhir der Rote Bogenschütze, »und wenn er weiß, wie ich das Reich der Grauen Lords erreichen kann, reite ich sofort weiter, denn wir haben nur wenig Zeit. Wenn ich sie sprechen und ihre Hilfe gewinnen kann, werdet ihr bald wissen, ob es mir gelungen ist. Wenn nicht, müßt ihr bei der Verteidigung Tanelorns untergehen, und sollte ich noch leben, stoße ich in jenem letzten Kampf zu euch.«


  »Also schön«, sagte Brut. »Reite sofort los, Roter Bogenschütze. Richte dich in deinem Tempo nach dem Flug deiner eigenen Pfeile.«


  Rackhir nahm nicht viel mehr mit als seinen Knochenbogen und den Köcher mit rotgefiederten Pfeilen und brach in die Seufzende Wüste auf.


  Von Nadsokor aus nach Südwesten durch das Land Vilmir, sogar durch das abstoßende Org mit dem schrecklichen Troos-Wald, loderten Flammen und schwarzes Entsetzen im Gefolge der Bettlerhorde, und in ihrer Mitte ritt, sie verabscheuend und niederträchtig behandelnd, obwohl es sie führte, ein Wesen, das von Kopf bis Fuß in eine schwarze Rüstung gehüllt war und dessen Stimme hohl aus dem Helm schallte. Menschen flohen vor dieser Horde, und wo immer sie gewesen war, blieb das Land als unfruchtbare Wüste zurück. Die meisten wußten, was geschehen war - daß sich die Bettler Nadsokors entgegen jahrhundertealter Tradition als gefährliche Horde aus ihrer Stadt ergossen hatten. Irgend jemand hatte sie bewaffnet, jemand hatte sie nach Norden und Westen auf die Seufzende Wüste zu geführt. Doch wer war der Unbekannte, der sie kommandierte? Normale Menschen wußten es nicht. Und warum zogen die Bettler auf die Seufzende Wüste zu? Hinter Karlaak, dem die Bettler aus dem Weg gegangen waren, gab es keine Stadt, sondern nur die Seufzende Wüste - und dahinter den Rand der Welt. War das ihr Ziel? Wanderten sie wie die Lemminge der eigenen Vernichtung entgegen? Alle hofften es in ihrem Haß auf die schreckliche Horde.


  Rackhir ritt durch den klagenden Wind der Seufzenden Wüste, Gesicht und Augen vor den wehenden Sandpartikeln geschützt. Er war durstig und saß bereits einen Tag im Sattel. Vor ihm erhoben sich endlich die gesuchten Felsen.


  Er erreichte die Steine und rief durch den Wind: »Lamsar!«


  Der Einsiedler erschien auf Rackhirs Ruf hin vor seiner Höhle. Er trug geölte Lederkleidung, an der der Sand festklebte. Sein Bart war gleichermaßen mit Sand verkrustet, und auch die Haut schien die Farbe und Beschaffenheit der Wüste angenommen zu haben. Er erkannte Rackhir sofort an der Kleidung, winkte ihn zu sich und verschwand wieder im Inneren der Höhle. Rackhir stieg ab, führte sein Pferd zum Höhleneingang und trat ein.


  Lamsar saß auf einem glatten Stein. »Sei mir willkommen, Roter Bogenschütze«, sagte er. »Ich ersehe aus deinem Benehmen, daß du Informationen von mir haben willst und daß deine Mission eilig ist.«


  »Ich brauche die Hilfe der Grauen Lords, Lamsar«, sagte Rackhir.


  Der alte Einsiedler lächelte. Es war, als wäre in einem Felsbrocken plötzlich ein Spalt aufgebrochen. »Dein Auftrag muß wichtig sein, wenn du dafür die Wanderung durch die Fünf Tore riskierst. Ich sage dir, wie du die Grauen Lords erreichst, aber der Weg dorthin ist schwierig.«


  »Ich bin bereit, ihn zu beschreiten«, erwiderte Rackhir, »denn Tanelorn ist in Gefahr, und die Grauen Lords könnten der Stadt helfen.«


  »Dann mußt du durch das Erste Tor treten, das in unserer eigenen Dimension liegt. Ich will dir helfen, es zu finden.«


  »Was muß ich dann tun?«


  »Du mußt alle fünf Tore passieren. Jedes Tor führt in ein Reich, das dahinterliegt. In jedem Reich müßt ihr mit den Bewohnern sprechen. Einige sind den Menschen freundlich gesonnen, andere nicht, doch alle müssen auf deine Frage antworten: ›Wo liegt das nächste Tor?‹, auch wenn einige dir den weiteren Weg vielleicht versperren wollen. Das letzte Tor führt in die Domäne der Grauen Lords.«


  »Und das erste Tor?«


  »Das liegt irgendwo in dieser Ebene. Ich werde es für dich suchen.«


  Lamsar konzentrierte sich auf seine Meditation, und Rackhir, der eine Art pittoreskes Wunderwerk erwartet hatte, war enttäuscht.


  Mehrere Stunden vergingen, dann sagte Lamsar: »Das Tor ist draußen. Merk dir folgendes: Wenn X mit dem Geist der Menschlichkeit gleichzusetzen ist, dann muß die Kombination der beiden von doppelter Macht sein, daher enthält der Geist der Menschlichkeit stets die Fähigkeit, über sich selbst zu herrschen.«


  »Eine seltsame Gleichung«, sagte Rackhir.


  »Gewiß - aber präge sie dir ein, meditiere darüber, dann ziehen wir los.«


  »Wir - kommst du denn mit?«


  »Ich nehme es an.«


  Der Einsiedler war sehr alt. Rackhir wollte ihn auf der Reise nicht bei sich haben. Andererseits wußte er, daß das Wissen des Einsiedlers ihm nützen konnte, und er erhob keine Einwände. Er dachte über die Gleichung nach, und als er dies tat, schien sein Verstand zu funkeln und zu zerfließen, bis er in einer seltsamen Trance schwebte und all seine Kräfte ihm vergrößert vorkamen, die Fähigkeiten des Geistes wie auch die des Körpers. Der Einsiedler stand auf, und Rackhir folgte ihm. Sie traten durch den Höhleneingang ins Freie, doch anstatt der Seufzenden Wüste erstreckte sich vor ihnen nun eine dunstige Wolke blauschimmernden Lichts, und als sie in kürzester Zeit hindurchgeschritten waren, befanden sie sich am Fuße einer niedrigen Bergkette. Im Tal weiter unten lagen Dörfer. Die Dörfer waren seltsam angeordnet, die Häuser lagen in einem weiten Kreis um ein gewaltiges Amphitheater, das in seinem Kern eine kreisförmige runde Plattform umschloß.


  »Es wird von Interesse sein zu erfahren, warum diese Dörfer so angelegt sind«, sagte Lamsar, und sie begannen den Abstieg ins Tal.


  Als sie den Talgrund erreichten und sich einem der Dörfer näherten, kamen Leute ins Freie geströmt und tanzten freudig auf die beiden Männer zu. Sie verhielten vor Rackhir und Lamsar, und ihr Anführer ergriff das Wort, wobei er von einem Fuß auf den anderen hüpfte.


  »Ihr seid Fremde, das ist zu sehen - seid willkommen, wir bieten euch, was wir haben, Nahrung, Unterkunft und Zerstreuung.«


  Die beiden Männer dankten und begleiteten die Menschen in das kreisförmige Dorf. Das Amphitheater bestand, aus Lehm und schien, umschlossen von den Häusern, in den Boden gestampft worden zu sein, eine gewaltige Vertiefung. Der Führer der Dorfbewohner führte sie in sein Haus und bot ihnen etwas zu essen an.


  »Ihr habt uns in einem Augenblick der Rast aufgesucht«, sagte er. »Aber seid unbesorgt, bald beginnen die Dinge wieder. Ich heiße Yerleroo.«


  »Wir suchen das nächste Tor«, sagte Lamsar höflich, »und unser Auftrag ist dringend. Du verzeihst uns, wenn wir nicht lange bleiben?«


  »Kommt!« sagte Yerleroo. »Es soll bald anfangen. Ihr könnt uns von unserer besten Seite erleben und müßt mitmachen.«


  Alle Dorfbewohner hatten sich im Amphitheater versammelt und saßen um die Plattform in der Mitte. Die meisten waren hellhäutig und hatten helles Haar, sie lächelten gutgelaunt und aufgeregt. Doch einige waren offensichtlich von anderer Abkunft - dunkelhäutig und schwarzhaarig, und diese machten einen mürrischen Eindruck.


  Rackhir spürte Unbehagen bei dieser Entdeckung und stellte eine direkte Frage: »Wo ist das nächste Tor?«


  Yerleroo zögerte, öffnete und schloß den Mund, dann lächelte er. »Wo sich die Winde begegnen«, sagte er.


  »Das ist keine Antwort!« rief Rackhir ärgerlich.


  »Doch«, sagte Lamsar leise hinter ihm. »Eine passende Antwort.«


  »Jetzt werden wir tanzen«, sagte Yerleroo. »Zuerst werdet ihr unseren Tanz beobachten, dann macht ihr mit.«


  »Tanzen?« fragte Rackhir und wünschte, er hätte ein Schwert dabei, oder wenigstens einen Stock.


  »Ha - es wird euch gefallen. Jeder hat Spaß daran! Ihr werdet feststellen, daß es euch guttut.«


  »Wenn ich nun nicht tanzen will?«


  »Du mußt - es ist zu deinem eigenen Besten, bestimmt.«


  »Und er…« Rackhir deutete auf einen der mürrischen Männer. »Hat er Spaß daran?«


  »Es ist zu seinem eigenen Besten.«


  Yerleroo klatschte in die Hände, und daraufhin begannen die blonden Leute mit einem hektischen, sinnlosen Herumgehüpfe. Einige sangen auch. Die mürrischen Leute sangen nicht. Nach kurzem Zögern begannen sie matt herumzustapfen, wobei ihre bekümmerten Gesichter zu den zuckenden Körpern einen seltsamen Gegensatz bildeten.


  Nach kurzer Zeit tanzte das ganze Dorf in wirbelnder Bewegung und sang ein monotones Lied.


  »Wir sollten lieber gehen«, sagte Lamsar mit feinem Lächeln. Rückwärtsgehend entfernten sie sich von der Szene.


  Yerleroo erblickte sie. »Nein - ihr dürft nicht gehen - ihr müßt tanzen!«


  Sie machten kehrt und liefen so schnell es der alte Mann vermochte. Die tanzenden Dorfbewohner wechselten die Richtung und wirbelten in einer schrecklichen Perversion von Fröhlichkeit drohend auf sie zu.


  »Es hat keinen Sinn«, sagte Lamsar, blieb stehen und beobachtete die Szene mit ironischem Blick. »Wir müssen die Berggötter anrufen. Das ist schade, denn Zauberei kostet mich Kraft. Hoffen wir, daß ihre Magie sich auch auf diese Ebene erstreckt. Gordar!«


  Worte einer ungewöhnlich harten Sprache kamen über Lamsars alte Lippen. Die tanzenden Dorfbewohner rückten näher.


  Lamsar deutete auf sie.


  Die Dorfbewohner versteinerten plötzlich und verwandelten sich auf schreckliche Weise langsam in glatten schwarzen Basalt, eingefangen in hundert verschiedenen Posen.


  »Es war zu ihrem eigenen Besten«, sagte Lamsar grimmig lächelnd. »Komm zu dem Ort, an dem sich die Winde treffen!« Und er brachte Rackhir sehr schnell dorthin.


  Wo sich die Winde treffen, fanden sie das zweite Tor, eine Säule aus bernsteinbraunem Feuer, durchzogen von grünen Streifen. Sie schritten hindurch und befanden sich sofort in einer Welt aus düsteren, wirbelnden Farben. Der Himmel war dunkelrot, darin bewegten sich zuckend andere Farben, die in ständiger Veränderung begriffen waren. Vor den Männern befand sich ein Wald, düster, blauschwarz, bedrückend, grünfleckig, die Baumwipfel in Bewegung wie ein wogendes Meer. Es war ein heulendes Land voller unnatürlicher Phänomene.


  Lamsar schürzte die Lippen. »Auf dieser Ebene herrscht das Chaos. Wir müssen schleunigst zur nächsten vorstoßen, denn natürlich legen es die Lords des Chaos darauf an, uns aufzuhalten.«


  »Ist es hier immer so?« fragte Rackhir atemlos.


  »Hier herrscht ständig eine Art brodelnder Mitternachtsstimmung - der Rest verändert sich je nach Laune der Lords. Es gibt keinerlei Regeln.«


  Sie wanderten eilig durch die blühende Szenerie, die ringsum entstand und sich gleich wieder veränderte. Einmal sahen sie einengewaltigen geflügelten Umriß am Himmel, rauchiggelb und ungefähr von Menschengestalt.


  »Vezhan«, sagte Lamsar. »Wollen wir hoffen, daß er uns nicht gesehen hat.«


  »Vezhan!« Rackhir flüsterte den Namen nur -war es doch Vezhan gewesen, dem er einmal Treue geschworen hatte.


  Sie krochen weiter, ohne eine genaue Vorstellung von der Richtung oder gar ihrer Geschwindigkeit zu haben, so aufwühlend war das Land ringsum.


  Nach einiger Zeit erreichten sie die Küste eines seltsamen Ozeans.


  Es war ein graues, bewegtes, zeitloses Meer, eine geheimnisvolle See, die sich bis in die Unendlichkeit erstreckte. Jenseits dieser wogenden Wasserebene konnten sich keine anderen Küsten
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  erstrecken. Keine Ländereien oder Flüsse oder dunkle, kalte Wälder, keine anderen Männer oder Frauen oder Schiffe. Es war ein Meer, das ins Nichts reichte. Es war in sich geschlossen - ein See.


  Über diesen zeitlosen Ozean schwebte eine brütende ockerfarbene Sonne, die bedrückende schwarze und graue Schatten auf das Wasser warf und der ganzen Szene den Eindruck vermittelte, als befinde sie sich in einer riesigen Höhle, denn der Himmel selbst war knorrig und geschwärzt von alten Wolken. Und die ganze Zeit war unheilverkündend das Brausen der Brecher zu hören, die einsame, schicksalhafte Monotonie der sich ewig erhebenden weißgekrönten Wellen; ein Geräusch, das weder Tod noch Leben ankündigte und weder Krieg noch Frieden - lediglich Existenz und sich verschiebende Unharmonie. Sie konnten nicht weiter.


  »Dies hat irgendwie einen Hauch von unserem Tode«, sagte Rackhir erzitternd.


  Das Meer rauschte und stürzte ans Ufer, das Brausen steigerte sich in eine Wut, forderte sie auf näherzukommen, hieß sie mit heftiger Versuchung willkommen, bot ihnen nichts als Erfüllung - die Erfüllung des Todes.


  Lamsar sagte: »Es ist nicht mein Schicksal, gänzlich zu vergehen.« Aber dann liefen sie zurück zum Wald, begleitet von dem Gefühl, daß das seltsame Meer sich die Küste herauf ergoß, um ihnen zu folgen. Sie blickten zurück und sahen, daß das Meer nicht vorgerückt war, daß die Brecher weniger heftig heranrollten, daß die See ruhiger geworden schien. Lamsar befand sich einige Schritte hinter Rackhir.


  Der Rote Bogenschütze packte die Hand des alten Mannes und zog ihn auf sich zu, als habe er ihn aus einem Wasserstrudel errettet. Wie gebannt verweilten sie lange Zeit, während das Meer sie anlockte und der Wind eine kalte Liebkosung auf ihrer Haut war.


  In der öden Helligkeit der fremden Küste unter einer Sonne, die keine Hitze spendete, schimmerten ihre Körper wie Sterne in der Nacht, und sie wandten sich stumm dem Wald zu.


  »Sind wir nun in diesem Reich des Chaos gefangen?« fragte Rackhir schließlich. »Wenn wir jemandem begegnen, wird er uns zu schaden versuchen - wie werden wir da unsere Frage los?«


  In diesem Augenblick trat eine riesige Gestalt aus dem Wald, nackt und knorrig wie der Stamm eines Baums, grün wie eine Limone, das Gesicht jedoch wirkte freundlich.


  »Seid gegrüßt, ihr armen Renegaten«, sagte das Wesen.


  »Wo ist das nächste Tor?« fragte Lamsar hastig.


  »Ihr wärt beinahe hindurchgetreten, habt euch aber im letzten Augenblick abgewandt«, sagte der Riese lachend. »Das Meer existiert doch überhaupt nicht - es soll verhindern, daß Reisende versehentlich das Tor passieren.«


  »Es existiert hier, im Reich des Chaos«, sagte Rackhir mit schwerer Zunge.


  »Das könnte man sagen - doch was existiert schon im Chaos außer den Wirrnissen im Geist von Göttern, die den Verstand verloren haben?«


  Rackhir hatte seinen Knochenbogen gespannt und legte nun einen Pfeil auf die Sehne, eine Handlung, von der er ahnte, daß sie hoffnungslos war.


  »Schieß den Pfeil nicht ab«, sagte Lamsar leise. »Noch nicht.« Und er starrte auf den Pfeil und murmelte etwas vor sich hin.


  Unbekümmert, völlig ohne Eile näherte sich der Riese.


  »Es wird mir eine Freude sein, euch den Preis für eure Verbrechen abzufordern«, sagte das Wesen. »Ich bin nämlich Hionthurn der Henker. Der Tod wird euch angenehm erscheinen - euer Schicksal aber unerträglich.« Und mit ausgestreckten Krallenhänden kam er näher.


  »Schieß!« krächzte Lamsar, und Rackhir hob die Bogensehne an die Wange, zog sie kraftvoll durch und ließ den Pfeil in das Herz des Riesen schwirren. »Lauf!« rief Lamsar, und trotz ihrer schlimmen Vorahnungen liefen sie wieder die Küste hinab auf das schreckliche Meer zu. Sie hörten den Riesen hinter sich ächzen, als sie den Strand erreichten, dort aber nicht ins Wasser liefen, sondern sich plötzlich in einer kahlen Bergkette wiederfanden.


  »Kein sterblicher Pfeil hätte ihn aufhalten können«, sagte Rackhir. »Wie hast du ihn zu Fall gebracht?«


  »Mit einem alten Zauber - dem Zauber der Gerechtigkeit, der, angewandt auf jede Waffe, den Ungerechten treffen hilft.«


  »Aber warum ist Hionthurn davon verwundet worden, der doch unsterblich ist?« wollte Rackhir wissen.


  »In der Welt des Chaos gibt es keine Gerechtigkeit - etwas Konstantes und Unbeugsames, wie immer es auch beschaffen sein mag, muß jedem Diener der Lords des Chaos zu schaffen machen.«


  »Wir sind nun durch das Dritte Tor hindurch«, sagte Rackhir und löste die Bogensehne, »und müssen noch das vierte und das fünfte finden. Zwei Gefahren sind wir aus dem Weg gegangen, doch welche neuen Risiken lauern hier auf uns?«


  »Wer kann das wissen?« fragte Lamsar, und sie wanderten über den felsigen Gebirgspaß und erreichten einen Wald, in dem es eisig war, obwohl die Sonne im Zenit stand und das dicke Laubwerk stellenweise zu durchdringen vermochte. Eine ewige Ruhe schien an diesem Ort zu herrschen. Die Männer vernahmen fremdartige Vogelrufe und sahen winzige goldene Vögel, die ihnen ebenfalls neu waren.


  »Dieser Ort wirkt irgendwie zu ruhig und friedlich - das macht mich mißtrauisch«, sagte Rackhir, doch Lamsar deutete stumm nach vorn.


  Rackhir erblickte ein großes Kuppelgebäude, einen Prachtbau in Marmor und blauem Mosaikgestein. Er erhob sich auf einer Lichtung mit gelbem Gras, und im Marmor spiegelten sich feuergleich die Strahlen der Sonne.


  Sie näherten sich dem Kuppelbau und erblickten gewaltige Marmorsäulen, die sich auf einer Plattform aus milchigem Jade erhoben. In der Mitte der Plattform krümmte sich eine Treppe aus blauem Gestein empor und verschwand in einer runden Öffnung. Große Fenster klafften in den Flanken des hohen Bauwerks, doch sie vermochten nicht nach drinnen zu schauen. Bewohner waren nicht zu sehen, und etwas anderes wäre den beiden Männern auch seltsam vorgekommen. Sie überquerten die gelbe Lichtung und traten auf die Jadeplattform. Sie fühlte sich warm an, als wäre sie der Sonne ausgesetzt gewesen. Auf dem glatten Stein wären sie beinahe ausgerutscht.


  Sie erreichten die blauen Stufen und erstiegen sie, nach oben blickend, doch noch immer vermochten sie nichts zu sehen. Sie fragten sich nicht, warum sie so zielstrebig in das Gebäude eindrangen; es kam ihnen ganz natürlich vor, daß sie so handelten und nicht anders. Eine Alternative gab es nicht. Der Ort wirkte irgendwie vertraut. Rackhir spürte diese Vertrautheit, wußte aber nicht, worauf sie zurückzuführen war. Drinnen erstreckte sich ein kühler, schattiger Saal, eine Mischung aus weicher Dunkelheit und grellem Sonnenlicht, das durch die Fenster hereindrang. Der Fußboden war perlrosa und die Decke erstrahlte in einem tiefen Scharlachrot. Der Saal erinnerte Rackhir an eine Gebärmutter.


  In tiefen Schatten halb verborgen, klaffte eine kleine Tür, dahinter führten Stufen aufwärts. Rackhir wandte sich fragend zu Lamsar um. »Setzen wir die Erkundung fort?«


  »Wir müssen es - damit wir, wenn möglich, Antwort auf unsere Frage finden.«


  Sie erklommen die Stufen und befanden sich gleich darauf in einem kleineren Saal, der dem darunterliegenden sehr ähnelte. Dieser Raum jedoch war mit zwölf breiten Thronsitzen ausgestattet, die in der Mitte zu einem Halbkreis arrangiert waren. An der Wand standen nahe der Tür mehrere blaugepolsterte Stühle. Die Thronsitze schimmerten golden und waren mit feinem Silber verziert und mit weißem Tuch gepolstert.


  Hinter dem Thron ging eine Tür auf, und ein großer, zerbrechlich wirkender Mann erschien, gefolgt von anderen, deren Gesichter beinahe identisch aussahen. Nur die Roben unterschieden sich merklich. Die Gesichter waren bleich, beinahe weiß, die Nasen gerade, die Lippen dünn, aber ohne grausamen Schwung. Die Augen jedoch waren unmenschlich - grüngefleckte Augen, die traurig gefaßt in die Welt starrten. Der Anführer der großen Männer sah Rackhir und Lamsar an. Er nickte und bewegte eine langfingrige bleiche Hand in anmutiger Geste.


  »Seid willkommen«, sagte er. Seine Stimme klang hoch und zart wie die eines Mädchens, besaß jedoch eine wunderschöne Modulation. Die anderen elf Männer setzten sich auf die Thronstühle, nur der erste, der gesprochen hatte, blieb stehen. »Setzt euch bitte«, sagte er.


  Rackhir und Lamsar setzten sich auf zwei purpurne Stühle.


  »Wie seid ihr hierhergekommen?« wollte der Mann wissen.


  »Durch die Tore aus dem Chaos«, antwortete Lamsar.


  »Und suchtet ihr unser Reich?«


  »Nein - wir sind auf dem Wege in die Domäne der Grauen Lords.«


  »Das dachte ich mir, denn Leute aus eurer Welt besuchen uns meistens nur durch Zufall.«


  »Wo sind wir?« fragte Rackhir, als der Mann sich auf dem verbleibenden Thron niederließ.


  »An einem Ort jenseits der Zeit. Einst gehörte unser Land auch zur Erde, weißt du, doch in ferner Vergangenheit wurde es irgendwie von ihr getrennt. Unsere Körper sind im Gegensatz zu den euren unsterblich. Das haben wir uns selbst so ausgesucht, doch wir sind nicht an unser Fleisch gebunden wie ihr.«


  »Ich verstehe das nicht«, antwortete Rackhir stirnrunzelnd. »Was willst du damit sagen?«


  »Was ich zu sagen habe, habe ich dir in den denkbar einfachsten Begriffen dargelegt. Wenn du noch immer nicht weißt, was ich meine, kann ich dir keine weiteren Erklärungen liefern. Wir heißen die Wächter - obwohl wir nichts bewachen. Wir sind Krieger, doch wir kämpfen gegen nichts.«


  »Was tut ihr sonst noch?« wollte Rackhir wissen.


  »Wir existieren. Ihr wollt sicher wissen, wo das nächste Tor liegt?«


  »Ja. Das ist in der Tat unsere Frage.«


  »Erfrischt euch hier, dann zeigen wir euch das Tor.«


  »Was ist eure Funktion?« fragte Rackhir. »Unsere Funktion ist es, unsere Funktion zu erfüllen«, gab der Mann zurück. »Ihr seid keine Menschen!« »Wir sind Menschen. Ihr seid es, die ihr Leben damit verbringen, etwas zu suchen, das in euch ist und das ihr in jedem anderen Menschen finden könnt. Aber ihr sucht nicht dort danach, ihr müßt ruhmreicheren Wegen folgen - ihr verschwendet eure Zeit, um zu entdecken, daß ihr eure Zeit verschwendet habt. Ich bin froh, daß wir nicht mehr so sind wie ihr - doch ich wünschte, es wäre erlaubt, euch mehr zu helfen. Dies dürfen wir jedoch nicht.«


  »Unsere Mission ist nicht sinnlos«, sagte Lamsar leise und respektvoll. »Wir wollen Tanelorn retten.«


  »Tanelorn?« fragte der Mann leise. »So gibt es Tanelorn also noch immer?«


  »Ja«, sagte Rackhir, »und es birgt in seinen Mauern erschöpfte Männer, die die gebotene Ruhe dankbar annehmen.« Jetzt wußte er, warum ihm das Gebäude vertraut vorgekommen war - hier herrschte dieselbe Atmosphäre, nur vielfach verstärkt, wie in Tanelorn.


  »Tanelorn war die letzte unserer Städte«, sagte der Wächter. »Verzeih, wenn wir vorschnell über euch geurteilt haben - die meisten Reisenden, die durch diese Ebene kommen, sind rastlose Sucher ohne konkretes Ziel, voller Entschuldigungen und eingebildeter Gründe für ihren weiteren Weg. Ihr müßt Tanelorn ehrlich lieben, wenn ihr euch den Gefahren der Tore aussetzt.«


  »Das tun wir«, sagte Rackhir, »und ich bin froh, daß ihr es errichtet habt.«


  »Wir bauten es für uns, doch es ist angenehm zu wissen, daß andere es gut zu nutzen verstanden haben - und Tanelorn die Menschen.«


  »Wirst du uns helfen?« fragte Rackhir. »Um Tanelorns willen?«


  »Das können wir nicht - es ist nicht gestattet. Jetzt erfrischt euch und seid willkommen.«


  Die beiden Reisenden erhielten Nahrung, zugleich weich und brüchig, süß und sauer, und ein Getränk, das durch alle Poren zu dringen schien, die es zu sich nahmen, dann sagte der Wächter: »Wir haben eine Straße entstehen lassen. Folgt ihr und betretet die nächste Welt. Doch seid gewarnt, es ist die gefährlichste von allen.«


  Und sie wanderten über die Straße, die die Wächter hatten entstehen lassen und traten durch das vierte Tor in ein fürchterliches Reich -das Reich der Ordnung.


  Nichts schimmerte an dem grauleuchtenden Himmel, nichts bewegte sich, nichts unterbrach das Grau.


  Nichts bildete eine Abwechslung auf der öden grauen Ebene, die sich auf allen Seiten in die Unendlichkeit erstreckte. Es gab keinen Horizont. Es war eine helle, saubere Ödnis. Aber in der Luft lag etwas, das Empfinden von etwas, das vergangen war, das aber noch die schwache Aura seines Passierens zurückgelassen hatte.


  »Welche Gefahren könnte es hier geben?« fragte Rackhir erschaudernd, »wenn es hier gar nichts gibt?«


  »Die Gefahr des Wahnsinns der Einsamkeit«, erwiderte Lamsar. Die Worte wurden von der grauen Weite verschluckt.


  »Als die Erde noch sehr jung war«, fuhr Lamsar fort, und seine Worten hallten in der Wildnis nach, »sah es so aus wie hier - doch es gab Meere, es gab Meere. Hier gibt es nichts.«


  »Falsch«, sagte Rackhir mit einem schwachen Lächeln. »Ich habe nachgedacht - hier gibt es Ordnung.«


  »Das stimmt - doch was ist die Ordnung, ohne die Wahl zwischen zwei Dingen? Hier herrscht das Gesetz der Ordnung - ohne Gerechtigkeit.«


  Sie wanderten weiter, umgeben von der Aura einer nicht greifbaren Erscheinung, die aber einmal greifbar gewesen war. Immer weiter schritten sie durch die schrecklich öde Welt absoluter Ordnung.


  Nach einiger Zeit machte Rackhir etwas aus, das flackerte, verblaßte und wieder auftauchte, bis sie im Näherkommen sahen, daß es sich um einen Mann handelte. Sein großer Kopf war edel geformt, sein Körper kräftig gebaut, doch das Gesicht war zu einem Ausdruck qualvollen Zweifels verzerrt, und er sah die beiden Männer nicht näherkommen.


  Sie blieben vor ihm stehen, und Lamsar hüstelte, um seine Aufmerksamkeit zu erwecken. Er drehte den großen Kopf und betrachtete sie geistesabwesend, wobei sich sein mürrischer Ausdruck endlich aufklarte und von einer ruhigeren, nachdenklicheren Miene abgelöst wurde.


  »Wer bist du?« fragte Rackhir.


  Der Mann seufzte. »Noch nicht«, sagte er. »Anscheinend noch nicht. Noch mehr Phantome.«


  »Sollen wir die Phantome sein?« fragte Rackhir lächelnd. »Das scheint eher deiner Natur zu entsprechen.« Er sah zu, wie der Mann langsam wieder zu verblassen begann, der Umriß weniger klar, zerschmelzend. Dann schien sich der Körper gewaltig zu spannen und herumzuschnellen, wie ein Lachs, der über einen Damm springen will, dann kehrte er in festere Form zurück.


  »Ich hatte gedacht, ich wäre alles Überflüssige los, bis auf meine eigene hartnäckige Gestalt«, sagte der Mann erschöpft. »Aber hier ist nun etwas zu mir zurückgekehrt. Verliere ich den Verstand - hat sich meine Logik abgenutzt?«


  »Sei unbesorgt«, meinte Rackhir, »wir sind stoffliche Wesen.«


  »Das fürchte ich ja gerade. Seit einer Ewigkeit habe ich die Schichten der Unwirklichkeit abgetragen, die die Wahrheit verbergen. Beinahe war mir der letzte Schritt gelungen, und jetzt beginnt ihr zurückzukriechen. Mein Geist ist wohl nicht mehr der alte.«


  »Vielleicht machst du dir Sorgen, daß wir nicht existieren?« fragte Lamsar langsam und mit raffiniertem Lächeln.


  »Ihr wißt, daß das der Fall ist - ihr existiert nicht, so wie ich nicht existiere.« Das Stirnrunzeln kehrte zurück, die Gesichtszüge verzerrten sich, wieder begann der Körper zu verblassen, um nur wieder in den früheren Zustand zurückzuschnellen. Der Mann seufzte. »Schon mit meinen Antworten auf eure Frage verrate ich mich selbst, doch ein bißchen Entspannung wird wohl meine Kräfte schonen und mich für eine letzte Willensanstrengung fit machen, die mich zur höchsten Wahrheit vorstoßen läßt - zur Wahrheit des Nicht-Seins.«


  »Aber nicht zu sein besagt doch, nicht zu denken, nicht zu wollen, nichts zu tun«, meinte Lamsar. »Sicher willst du dich noch keinem solchen Schicksal ausliefern.«


  »Es gibt kein solches Ding als Ich. Ich bin das einzige logisch denkende Ding in der Schöpfung -ich bin fast das reine Denken. Noch ein wenig mehr Anstrengung, dann bin ich, was ich zu sein wünsche - die einzige Wahrheit in diesem nichtexistenten Universum. Das setzt zunächst voraus, daß ich mich aller Äußerlichkeiten rings um mich entledige - etwa euch - und daß ich dann den letzten Sprung in die einzige Realität mache.«


  »Und die wäre?«


  »Der Zustand des absoluten Nichts, da nichts die Ordnung der Dinge stört, weil es eben keine Ordnung der Dinge gibt.«


  »Kein sehr konstruktives Ziel«, stellte Rackhir fest.


  »Konstruktivität ist ein bedeutungsloses Wort -wie alle Worte, wie die gesamte sogenannte Existenz. Alles bedeutet nichts - das ist die einzige Wahrheit.«


  »Aber was ist mit dieser Welt? So öde sie auch ist, hat sie doch Licht und festes Gestein. Dem hast du mit Logik seine Existenz noch nicht rauben können«, meinte Lamsar.


  »Das alles wird zu bestehen aufhören, wenn ich zu bestehen aufhöre«, meinte der Mann langsam. »Wie auch ihr. Dann kann es nichts geben außer dem Nichts, und die Ordnung wird unangefochten herrschen.«


  »Aber die Ordnung kann dann nicht herrschen -deiner Logik zufolge darf sie dann auch nicht mehr existieren.«


  »Du irrst - das Nichts ist die Ordnung. Das Nichts ist das Ziel der Ordnung. Die Ordnung ist der Weg zu ihrem höchsten Stadium, dem Stadium des Nicht-Seins.«


  »Nun«, sagte Lamsar nachdenklich, »dann solltest du uns besser sagen, wo wir das nächste Tor finden.«


  »Es gibt kein Tor.«


  »Doch, wenn es eins gäbe, wo würden wir es finden?« fragte Rackhir listig.


  »Wenn so ein Tor bestünde - das tut es aber nicht -, hätte es sich innerhalb des Bergs befunden, in der Nähe des Friedenssees, wie er früher genannt wurde.«


  »Und wo war das?« wollte Rackhir wissen, im Bewußtsein der schrecklichen Klemme, in der sie steckten. Es gab keine besonderen Kennzeichen in der Landschaft, keine Sonne, keine Sterne -nichts, nach dem sie die Richtung hätten bestimmen können.


  »Dicht am Berg der Strenge.«


  »Und welche Richtung muß man dahin einschlagen?« erkundigte sich Lamsar.


  »Hinaus - darüber hinaus - ins Nichts.«


  »Und wohin werden wir geschickt, wenn du mit deinem Vorhaben Erfolg hast?«


  »In ein anderes Nichts. Auf diese Frage kann ich nicht genau antworten. Aber da ihr in Wirklichkeit nie existiert habt, könnt ihr in keine NichtWirklichkeit weiterziehen. Nur ich bin real - und ich existiere nicht.«


  »Wir kommen nicht weiter«, stellte Rackhir mit einem Grinsen fest, das schnell in ein Stirnrunzeln überging.


  »Nur mein Verstand hält die Nicht-Realität im Bann«, sagte der Mann, »und ich muß mich konzentrieren, sonst kommt alles zurückgeflutet, und ich muß wieder von vorn anfangen. Im Anfang war da alles - Chaos. Ich schuf das Nichts.«


  Resigniert spannte Rackhir den Bogen, legte einen Pfeil auf die Sehne und zielte auf den stirnrunzelnd dastehenden Mann.


  »Du wünschst dir das Nicht-Sein?« fragte er.


  »Das habe ich dir doch schon gesagt.«


  Rackhirs Pfeil durchbohrte sein Herz, sein Körper verblaßte, wurde fest und sank ins Gras, während ringsum Berge, Täler und Wälder erschienen. Es war noch immer eine friedliche wohlgeordnete Welt, an der Rackhir und Lamsar auf ihrer Suche nach dem Berg der Strenge ihre Freude hatten. Es schien hier kein tierisches Leben zu geben, und verwirrt unterhielten sie sich über den Mann, den sie hatten töten müssen, bis sie endlich eine große glatte Pyramide erreichten, die sich zwar natürlich gebildet hatte, allem Anschein nach aber künstlich geschaffen war. Die Männer gingen um die Basis herum, bis sie eine Öffnung entdeckten.


  Kein Zweifel - dies mußte der Berg der Strenge sein; ein Stück entfernt lag ein ruhiger See. Sie traten in die Öffnung und erreichten eine anmutige Landschaft. Sie hatten nun das letzte Tor durchschritten und befanden sich in der Domäne der Grauen Lords.


  Sie sahen Bäume wie erstarrte Spinnweben.


  Da und dort erstreckten sich flache blauschimmernde Teiche, und Felsen erhoben sich aus dem Wasser und an den Ufern. Darüber und dahinter rollten Hügel einem hellgelben Horizont entgegen, der mit Rot, Orange und Blau abgesetzt war, einem tiefen Blau.


  Die Männer kamen sich übergroß und ungeschickt vor, wie primitive Riesen, die durch das zarte kurze Gras trampelten. Es wollte ihnen scheinen, als zerstörten sie die Heiligkeit dieses Ortes.


  Dann sahen sie ein Mädchen auf sich zukommen.


  Im Näherkommen blieb sie stehen. Sie trug weite schwarze Schleier, die ihren Körper wie vom Wind bewegt umströmten, doch die Luft stand still. Ihr Gesicht war bleich und spitz, die großen schwarzen Augen groß und rätselhaft. Ihren langen Hals zierte ein Juwel.


  »Sorana«, sagte Rackhir mit schwerer Stimme.


  »Du bist doch tot!«


  »Ich bin verschwunden«, antwortete sie. »Und zu diesem Ort bin ich gekommen. Man sagte mir, daß du hier erscheinen würdest, und ich beschloß dich hier zu treffen.«


  »Aber dies ist die Domäne der Grauen Lords -und du dienst dem Chaos!«


  »Richtig - doch am Hof der Grauen Lords sind viele willkommen, gehören sie nun zur Ordnung, zum Chaos oder zu keiner dieser Gruppen. Komm, ich führe dich hin!«


  Verwirrt ließ sich Rackhir von ihr durch das seltsame Terrain geleiten, und Lamsar folgte ihnen.


  Sorana und Rackhir waren einst ein Liebespaar gewesen, in Yeshpotoom-Kahlai, der Unglückseligen Festung, in der das Böse aufblühte und sich in schönem Gewand zeigte. Sorana, Zauberin, Abenteurerin, hatte kein Gewissen, schätzte den Roten Bogenschützen aber sehr, seit er eines Abends nach Yehpotoom-Kahlai gekommen war, verwundet und blutüberströmt, Überlebender eines bizarren Kampfes zwischen den Rittern von Tumbru und Loheb Bakras Räuber-Technikern. Das war vor sieben Jahren gewesen, und er hatte sie schreien hören, als die Blauen Mörder in die Unglückselige Festung krochen, entschlossen, die Erzeuger des Bösen zu ermorden. Aber er war bereits im Begriff gewesen, Yeshpotoom-Kahlai eilig zu verlassen, und hatte es für unklug gehalten, den offensichtlichen Todesschrei näher zu erkunden. Jetzt war sie hier - und wenn sie hier war, dann aus einem wichtigen Grund und zu ihrem eigenen Vorteil. Andererseits entsprach es ihren Interessen, dem Chaos zu dienen, so daß er ihr mit einem gewissen Mißtrauen begegnen mußte.


  Weiter voraus machten sie nun zahlreiche große Zelte aus, die zuerst grauschimmernd wirkten, dann aber doch mit allen Farben übergossen zu sein schienen. Gestalten bewegten sich langsam zwischen den Zelten; von dem Lager ging eine entspannte Atmosphäre aus.


  »Hier«, sagte Sorana, lächelte ihn an und ergriff seine Hand, »halten die Grauen Lords immer wieder mal Hof. Sie wandern durch ihr Land und haben nur wenige Besitztümer und nur behelfsmäßige Häuser, wie du sie hier siehst. Sie werden dich willkommen heißen, wenn sie Interesse an dir finden.«


  »Aber werden sie uns helfen?«


  »Du mußt sie fragen.«


  »Du bist Eequor aus dem Chaos verpflichtet«, stellte Rackhir fest, »Und mußt ihr gegen uns helfen, stimmt’s?«


  »Hier«, sagte sie lächelnd, »herrscht Waffenstillstand. Ich kann das Chaos nur darüber informieren, was ich von deinen Plänen erfahre, und muß sagen, welche Form die Hilfe der Grauen Lords annimmt, sollten sie dir helfen wollen und ich davon erfahren.«


  »Du sprichst sehr offen, Sorana.«


  »Es gibt hier viel feinere Heuchelei - und die feinste Lüge von allen ist die volle Wahrheit«, sagte sie, als sie das Lager aus hohen Zelten erreichten und sich einer bestimmten Behausung näherten.


  In einem anderen Reich der Erde galoppierte die gewaltige Horde über das Grasland des Nordens, kreischend und singend dem Reiter in der Schwarzen Rüstung folgend, ihrem Anführer. Immer näher rückten sie an das einsame Tanelorn heran, ihr Waffengewirr funkelte im Abendnebel. Wie eine brodelnde Gezeitenwoge aus gefühllosem Fleisch wälzte sich der Mob weiter, hysterisch dem Haß auf Tanelorn nachhängend, den Narjhan den kraftlosen Herzen eingegeben hatte. Diebe, Mörder, Schakale, Aaswesen - eine ausgemergelte Horde, aber riesig…


  Und die Krieger in Tanelorn machten ernste Gesichter, als die Kundschafter in die Stadt sprengten und Meldungen und Schätzungen über die Größe der Bettlerarmee brachten.


  Brut hatte die Silberrüstung seines Ranges angelegt. Zwei volle Tage waren vergangen, seit Rackhir in die Seufzende Wüste aufgebrochen war. Noch drei Tage, und die Stadt würde von Narjhans mächtigem Abschaum eingekreist sein -und die Tanelorner wußten, daß sie keine Chance hatten, diese Übermacht aufzuhalten. Sie hätten Tanelorn seinem Schicksal überlassen können, doch das wollten sie nicht. Das wollte nicht einmal der schwache Uroch. Denn das Rätselhafte Tanelorn hatte ihnen allen eine geheime Kraft eingegeben, von der jeder einzelne ganz abzuhängen glaubte, eine Kraft, die sie erfüllte, wo sie sich vorher leer gefühlt hatten. Egoistischerweise blieben sie nun - denn Tanelorn seinem Schicksal zu überlassen hätte bedeutet, daß diese Leere zurückgekehrt wäre, und davor hatten alle Angst.


  Brut war der Anführer, und er bereitete die Verteidigung Tanelorns vor - eine Verteidigung, die vielleicht gegen die Bettler allein ausgereicht hätte - doch nicht gegen die Bettler und das Chaos. Brut erschauderte, wenn er sich vorstellte, daß sie bereits schluchzend in der Hölle sitzen würden, wenn das Chaos seine volle Gewalt gegen Tanelorn gerichtet hätte.


  Über Tanelorn stieg Staub auf, hochgewirbelt von den Pferden der zurückkehrenden Kundschafter. Einer galoppierte durch das Tor direkt auf Brut zu. Er ließ sein Tier vor dem Edelmann sich hoch aufbäumen. Er war der Bote aus Kaarlak an der Tränenwüste, einer der nächsfliegenden größeren Städte.


  »Ich habe Kaarlak um Hilfe gebeten«, meldete der Bote keuchend, »doch wie schon vermutet, hatte man dort noch nie von Tanelorn gehört und hielt mich für einen Boten der Bettlerarmee, der die kleine Streitmacht Kaarlaks in einen Hinterhalt locken sollte. Ich flehte die Senatoren an, doch sie wollten nichts tun.«


  »War denn Elric nicht dort - er kennt Tanelorn!«


  »Nein, er war nicht dort. Es geht das Gerücht, daß er im Augenblick selbst gegen das Chaos kämpft; die Helfer des Chaos haben seine Frau Zarozinia gefangen, und er verfolgt sie. Anscheinend gewinnt das Chaos überall in unserem Reich an Boden.«


  Brut war bleich geworden.


  »Was ist mit Jadmar - wird wenigstens Jadmar uns Krieger schicken?« Der Bote sprach drängend, denn viele waren in die umliegenden Städte geschickt worden, um Hilfe zu organisieren.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Brut, »und es ist auch ohne Bedeutung - denn die Bettlerarmee steht keine drei Tagesmärsche mehr entfernt, und eine jadmarische Hilfstruppe würde zwei Wochen brauchen, um uns zu erreichen.«


  »Und Rackhir?«


  »Ich habe nichts gehört von ihm, und er ist auch nicht zurückgekehrt. Ich habe so ein Gefühl, als würde er gar nicht mehr auftauchen. Tanelorn ist also verloren.«


  Rackhir und Lamsar verneigten sich vor den drei kleinen Männern, die in dem Zelt saßen, doch einer von ihnen sagte ungeduldig: »Meine Freunde, erniedrigt euch nicht vor uns, die wir unbedeutender sind als jeder andere.« Rackhir und Lamsar richteten sich also wieder auf und warteten auf die weitere Anrede durch die Grauen Lords.


  Die Grauen Lords gaben sich bescheiden, aber dies war anscheinend ihre größte Prahlerei, denn sie waren stolz darauf. Rackhir erkannte, daß er mit unauffälliger Schmeichelei vorgehen mußte, ohne recht zu wissen, ob er dazu fähig war, denn er betrachtete sich als Krieger und nicht als Höfling oder Diplomat. Lamsar erkannte die Situation sofort richtig.


  »In unserem Stolz, Lords, sind wir gekommen, um die schlichteren Wahrheiten zu erfahren, die einfach nur Wahrheiten sind, Wahrheiten, die ihr uns beibringen könnt.«


  Der Sprecher setzte ein Lächeln auf, mit dem er Geringschätzung sich selbst gegenüber zum Ausdruck brachte, und erwiderte: »Es ist nicht an uns, Gast, die Wahrheit zu definieren, wir können euch nur unsere unvollkommenen Gedanken anbieten. Sie könnten dich interessieren oder dir helfen, deine eigenen Wahrheiten zu finden.«


  »Ja, das stimmt«, sagte Rackhir, ohne genau zu wissen, womit er sich da einverstanden erklärte; er hielt es jedoch in diesem Augenblick für angebracht, Zustimmung zu signalisieren. »Und wir haben uns gefragt, ob ihr vielleicht ein paar Ratschläge hättet in einer Angelegenheit, die uns angeht - der Schutz unseres Tanelorns.«


  »Wir sind nicht so stolz, uns mit unseren Bemerkungen einmischen zu wollen. Wir sind keine mächtigen Geistwesen«, erwiderte der Sprecher milde, »und wir haben kein Vertrauen in unsere Entscheidungen, denn wer weiß, vielleicht sind sie nicht richtig und gründen sich auf falsch beurteilte Informationen?«


  »In der Tat«, sagte Lamsar und sagte sich, daß er diesen Wesen mit der eigenen gespielten Bescheidenheit schmeicheln mußte. »Was für ein Glück für uns, daß wir nicht Stolz mit Weisheit verwechseln, denn es ist der stille Mann, der die Augen offenhält und wenig sagt, der am meisten sieht. Wir sind uns wohl klar, daß ihr nicht überzeugt seid, eure Ratschläge oder Hilfe könnten uns nützen, doch nehmen wir uns euer Verhalten zum Vorbild und fragen bescheiden, ob ihr nicht eine Möglichkeit seht, Tanelorn zu retten?«


  Rackhir hatte den Windungen von Lamsars scheinbar simplen Argumenten kaum folgen können, doch er erkannte, daß die Grauen Lords sich freuten. Aus dem Augenwinkel beobachtete er Sorana. Sie lächelte vor sich hin, und die Art ihres Lächelns schien zu bestätigen, daß sie sich richtig verhielten. Sorana hörte aufmerksam zu, und Rackhir fluchte vor sich hin, daß die Lords des Chaos nun von allem erfahren würden und vielleicht in der Lage waren, jeden möglichen Gegenschlag vorwegzunehmen und aufzuhalten, sollte es ihnen wirklich gelingen, die Hilfe der Grauen Lords zu erringen.


  Der Sprecher verständigte sich mit seinen Genossen und sagte schließlich: »Selten haben wir Gelegenheit, solche mutigen und intelligenten Menschen zu begrüßen. Wie kann unser unbedeutender Verstand zu eurem Vorteil eingesetzt werden?«


  Rackhir erkannte plötzlich - und mußte darüber beinahe lachen -, daß die Grauen Lords in Wirklichkeit gar nicht besonders schlau waren. Die Schmeichelei hatte ihnen die gewünschte Hilfe verschafft.


  »Narjhan aus dem Chaos«, begann er, »führt eine riesige Armee menschlichen Abschaums -eine Bettlerarmee - und hat sich geschworen, Tanelorn zu zerstören und seine Bewohner zu töten. Wir brauchen magische Hilfe, wie immer sie auch geartet sein mag, um gegen einen so mächtigen Mann wie Narjhan anzutreten und gleichzeitig auch die Bettler zurückzuschlagen.«


  »Aber Tanelorn kann doch nicht vernichtet werden…«, sagte ein Grauer Lord. »Es ist ewig…«, warf ein anderer ein. »Aber diese Manifestation.«, murmelte ein dritter. »Ach ja.«


  »In Kaleef gibt es Käfer«, sagte ein Grauer Lord, der bisher noch nicht gesprochen hatte, »die ein besonderes Gift absondern.«


  »Käfer, Lord?« fragte Rackhir.


  »Sie sind so groß wie Mammuts«, sagte der dritte Lord, »können aber ihre Größe verändern. Und auch die ihrer Beute, wenn sie zu groß ist für ihren Schlund.«


  »Was das angeht«, warf der erste Sprecher ein, »gibt es eine Chimäre, die südlich von hier in den Bergen zu finden ist - sie kann ihre Gestalt verändern und haßt das Chaos, weil sie aus dem Chaos hervorgegangen ist und von ihm verlassen wurde, ehe sie eine eigenständige Gestalt gewinnen konnte.«


  »Dann gibt es da vier Brüder aus Himerscahl, die mit Zauberkräften ausgestattet sind«, sagte der zweite Lord, doch der erste sagte sofort:


  »Ihre Zauberkräfte nützen außerhalb unserer Dimension wenig. Ich hatte eher daran gedacht, den Blauen Zauberer wiederzubeleben.«


  »Zu gefährlich und überhaupt außerhalb unserer Möglichkeiten«, meinte sein Gefährte.


  Die Lords unterbrachen die Debatte eine Zeitlang, und Rackhir und Lamsar warteten schweigend.


  Endlich sagte der erste Sprecher: »Wir sind zu dem Schluß gekommen, daß die Bootsleute von Xerlerenes wohl am besten geeignet sind, euch bei der Verteidigung Tanelorns zu helfen. Ihr müßt die Berge von Xerlerenes aufsuchen und ihren See finden.«


  »Ein See«, sagte Lamsar, »in einer Bergkette. Ich verstehe.«


  »Nein«, sagte der Lord. »Ihr See liegt über den Bergen. Wir geben euch jemanden mit, der euch hinbringt. Vielleicht helfen sie euch.«


  »Etwas anderes könnt ihr uns nicht garantieren?«


  »Nichts - es ist nicht unsere Aufgabe, uns einzumischen. Es liegt an ihnen, ob sie euch helfen oder nicht.«


  »Ich verstehe«, sagte Rackhir. »Vielen Dank.«


  Wieviel Zeit war seit dem Abritt aus Tanelorn vergangen? Wie lange noch, bis Narjhans Bettlerarmee die Stadt erreichte? Oder war sie bereits am Ziel?


  Plötzlich fiel ihm etwas ein. Er hielt nach Sorana Ausschau, doch sie hatte das Zelt verlassen.


  »Wo liegt Xerlerenes?« fragte Lamsar.


  »Nicht in unserem Reich«, antwortete einer der Grauen Lords. »Kommt, wir suchen euch einen Führer.«


  Sorana äußerte das Wort, das sie augenblicklich in die blaue Halbwelt trug, mit der sie bereits bestens vertraut war. Es gab hier keine anderen Farben - nur unzählige Abstufungen von Blau. Hier wartete sie, bis Eequor ihre Gegenwart wahrnahm. In Zeitlosigkeit wußte sie nicht zu sagen, wie lange sie gewartet hatte.


  Auf ein Zeichen des Anführers hin kam die Bettlerhorde zögernd und ungeordnet zum Stillstand. Eine Stimme tönte hohl aus dem Helm, der stets geschlossen war.


  »Morgen marschieren wir gegen Tanelorn - der Augenblick, den wir alle erwartet haben, ist beinahe herangerückt! Schlagt jetzt euer Lager auf! Morgen soll Tanelorn bestraft werden, die Steine seiner kleinen Häuser sollen Staub im Wind sein!«


  Die Million Bettler brachte schrill lachend ihre Freude zum Ausdruck und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Keiner fragte, warum sie so weit marschiert waren, und dies lag an Narjhans Macht.


  In Tanelorn sprachen Brut und Zas der Einhändige übermäßig beherrscht über die Natur des Todes. Beide waren voller Traurigkeit - weniger um sich selbst als um Tanelorn, das bald untergehen sollte. Draußen versuchte eine lächerlich schwache Armee einen Kordon um die Stadt zu ziehen, vermochte die Lücken zwischen den Männern aber nicht zu schließen, so klein war ihre Anzahl. Lichter brannten in den Häusern wie zum letztenmal, und Kerzen flackerten und verbreiteten eine bedrückte Stimmung.


  Sorana, die wie immer nach einer solchen Episode schweißgebadet war, kehrte in die Ebene der Grauen Lords zurück und stellte fest, daß Rackhir, Lamsar und ihr Führer den Aufbruch vorbereiteten. Eequor hatte ihr gesagt, was sie tun mußte - es oblag ihr, sich mit Narjhan in Verbindung zu setzen. Den Rest würden die Lords des Chaos übernehmen. Sie hauchte ihrem früheren Liebhaber einen Kuß zu, als er aus dem Lager in die Nacht hinausritt. Er grinste sie trotzig an, doch als er das Gesicht abwandte, hatte er die Stirn gerunzelt. Sie drangen stumm in das Tal der Strömungen ein, wo sie die Welt betraten, in der es die Berge von Xerlerenes gab. Kaum waren sie eingetroffen, gab es Gefahr.


  Der Führer, ein Wanderer namens Timeras, wies zum Nachthimmel empor, in den die Umrisse hoher Felsspitzen ragten.


  »In dieser Welt herrschen die Elementargeister der Luft«, sagte er. »Seht!«


  In einer unheildrohenden Schleife stieß ein Schwarm Eulen herab, deren Augen riesig schimmerten. Erst als die Wesen näherkamen, erkannten die Männer, daß die Eulen sehr groß waren, beinahe menschengroß. Rackhir spannte seinen Bogen im Sattel.


  »Wie haben sie so schnell von unserer Gegenwart erfahren können?« fragte Timeras.


  »Sorana«, sagte Rackhir, der noch mit dem Bogen beschäftigt war. »Sie muß die Lords des Chaos gewarnt haben, die uns nun diese schrecklichen Vögel schicken.« Das erste Ungeheuer raste heran, die Klauen ausgestreckt, den mächtigen Schnabel weit geöffnet, und er schoß ihm den Pfeil in den gefiederten Hals. Das Wesen schrie auf und schwenkte ab. Zahlreiche Pfeile verließen seine summende Bogensehne und fanden ihr Ziel, während Timeras sein Schwert zog und damit draufloshieb, sich vor den blitzschnellen Angriffen duckend.


  Lamsar beobachtete den Kampf, ohne daran teilzunehmen; in einem Augenblick, da sein Eingreifen wünschenswert gewesen wäre, schien er in Gedanken zu versinken.


  Er sagte: »Wenn die Geister der Luft in dieser Welt vorherrschen, werden sie über eine noch stärkere Streitmacht anderer Elementargeister nicht entzückt sein.« Und er zerbrach sich den Kopf nach einem Zauberspruch.


  Als die Eulen vertrieben waren, hatte Rackhir nur noch zwei Pfeile im Köcher. Die Vögel waren offensichtlich keine Opfer gewohnt, die sich wehrten, und hatten ihre Überlegenheit schlecht genutzt.


  »Wir müssen mit weiteren Gefahren rechnen«, sagte Rackhir ein wenig angegriffen. »Die Lords des Chaos greifen bestimmt zu anderen Mitteln, um uns aufzuhalten. Wie weit noch bis Xerlerenes?«


  »Nicht mehr weit«, sagte Timeras, »doch es ist ein mühsamer Weg.«


  Sie ritten weiter, und Lamsar ritt gedankenverloren hinter ihnen.


  Jetzt drängten sie die Pferde einen steilen Bergpfad hinauf; unter ihnen lag ein Abgrund tief, tief, tief. Rackhir, der Höhen nicht mochte, hielt sich möglichst nahe an der Bergflanke. Wäre er ein Mensch gewesen, der an Götter glaubte, hätte er sie jetzt um Hilfe angefleht.


  Sie kamen um eine Kurve, und riesige Fische flogen - oder schwammen - ihnen entgegen. Sie waren halb durchscheinend, groß wie Haie, besaßen aber vergrößerte Flossen, mit denen sie sich durch die Luft steuerten. Es waren eindeutig Fische. Timeras zog sein Schwert, doch Rackhir hatte nur noch zwei Pfeile, die zu verschießen sinnlos gewesen wäre, denn die Luftfische waren zu zahlreich.


  Lamsar aber lachte und äußerte sich in einer schrillen, schnellen Sprache: »Crackhor - pishtasta salaflar!«


  Riesige Feuerbälle materialisierten sich am schwarzen Himmel - auflodernde Zentren bunten Feuers, die sich zu seltsamen kriegerischen Gestalten formten und auf die unnatürlichen Fische zuströmten.


  Die Flammengestalten brannten sich in die großen Fischwesen, die zu schreien begannen, nach den Feuerbällen schlugen und lodernd in den Abgrund stürzten.


  »Feuergeister!« rief Rackhir.


  »Die Geister der Luft fürchten solche Wesen«, sagte Lamsar gelassen.


  Die Flammenwesen begleiteten die Gruppe ganz bis nach Xerlerenes und waren auch noch bei ihr, als die Abenddämmerung kam; unterwegs schreckten sie so manche andere Gefahr ab, die offensichtlich von den Lords des Chaos gegen sie ausgeschickt worden.


  Sie sahen die Boote von Xerlerenes in der Morgendämmerung, an einem ruhigen Himmel vor Anker liegend, die schmalen Kiele von flauschigen Wolken umgeben, die riesigen Segel gerefft.


  »Die Bootsleute leben auf ihren Schiffen«, sagte Timeras, »denn nur die Schiffe widersetzen sich den Naturgesetzen, nicht sie selbst.«


  Timeras legte die Hände um den Mund und rief durch die stille Bergluft: »Bootsleute von Xerlerenes, freie Männer der Luft - Gäste kommen und erbitten eure Hilfe!«


  Ein bärtiges schwarzes Gesicht erschien über der Reling eines der rotgoldenen Schiffe. Der Mann beschirmte die Augen vor der aufgehenden Sonne und starrte zu den Männern herab. Dann verschwand er wieder.


  Ein Stück Leiter aus dünnen Schnüren schlängelte sich zu der Hügelkuppe herab, auf der die Berittenen warteten. Timeras griff danach, zog prüfend und begann hinaufzuklettern. Rackhir streckte den Arm aus und hielt ihm die Leiter fest. Sie kam ihm zu dünn vor, um einen Mann zu tragen, doch als er sie in den Händen hielt, wußte er, daß dies die stärkste Strickleiter war, die er je bestiegen hatte.


  Lamsar knurrte, als Rackhir ihm Zeichen gab emporzuklettern, doch er kam der Aufforderung nach und stellte sich dabei sehr geschickt an. Rackhir folgte seinen Gefährten als letzter; er stieg in den Himmel hoch über den Klippen und näherte sich dem Schiff, das in der Luft segelte.


  Die Flotte bestand aus etwa zwanzig Schiffen, und Rackhir ahnte, daß er mit der Hilfe dieser Einheiten eine gute Chance hatte, Tanelorn zu retten - wenn die Stadt überhaupt noch lebte. Jedenfalls würde Narjhan wissen, welche Hilfe er anstrebte.


  Ausgehungerte Hunde bellten den Morgen ein, und die Bettlerhorde, die von ihren harten Lagern auf nackter Erde erwachte, erblickte Narjhan bereits auf dem Rücken seines Pferdes, von wo er allerdings mit einer Fremden sprach, einem Mädchen in schwarzen Schleiern, die sich wie im Wind bewegten - ohne daß Wind zu spüren war. An ihrem langen Hals funkelte ein Juwel.


  Als Narjhan sein Gespräch mit der Fremden beendet hatte, gab er den Befehl, ihr ein Pferd zu bringen, und sie ritt ein kleines Stück hinter ihm, als die Bettlerarmee nun weiterzog - auf die letzte Etappe des Haßmarsches nach Tanelorn.


  Als die Bettler das liebliche Tanelorn erblickten und feststellten, wie armselig es verteidigt wurde, begannen sie zu lachen, doch Narjhan und seine neue Gefährtin blickten besorgt zum Himmel empor.


  »Vielleicht haben wir noch Zeit genug«, sagte die hohle Stimme und gab den Angriffsbefehl.


  Heulend liefen die Bettler auf Tanelorn zu. Der Angriff hatte begonnen.


  Brut erhob sich im Sattel, und Tränen strömten ihm über das Gesicht und funkelten in seinem Bart. Seine mächtige Kampfaxt ruhte in einer behandschuhten Hand, und die andere hielt einen mit Spitzen besetzten Morgenstern vor sich im Sattel.


  Zas der Einhändige packte das lange schwere Breitschwert, und der Knauf in der Form eines springenden goldenen Löwen deutete nach unten.


  Die Klinge hatte ihm in Andlermaigne eine Krone gewonnen, doch er zweifelte, ob sie seinen Frieden in Tanelorn erfolgreich verteidigen konnte. Neben ihm stand Uroch aus Nieva, bleich, aber zornig, während er das unaufhaltsame Anrücken der zerlumpten Horde beobachtete.


  Dann stießen die Bettler brüllend auf die Krieger Tanelorns, die wohl zahlenmäßig sehr in der Minderzahl waren, aber verzweifelt kämpften, denn sie verteidigten mehr als Leben oder Liebe -sie verteidigten etwas, das ihnen einen Grund zum Leben geschenkt hatte.


  Narjhan saß abseits des Kampfes auf seinem Pferd, Sorana neben sich, denn Narjhan konnte nicht aktiv an der Schlacht teilnehmen, konnte nur zusehen und notfalls Zauberkräfte einsetzen, um seinen menschlichen Spielsteinen zu dienen oder sich selbst zu verteidigen.


  Unglaublicherweise hielten die tanelornischen Krieger die brüllende Bettlerhorde auf; ihre blutigen Waffen zuckten auf und nieder in dem Meer sich bewegenden Fleisches, im Licht der roten Dämmerung.


  Schweiß mischte sich nun in die salzigen Tränen in Bruts borstigem Bart, und gewandt sprang er von seinem schrill wiehernden schwarzen Pferd, das unter ihm starb. Der mutige Kriegsruf seiner Vorväter stieg ihm in die Kehle, und obwohl er in seiner Schande eigentlich nicht das Recht hatte, ihn zu gebrauchen, brüllte er ihn immer wieder hinaus, während er mit der beißenden Kriegsaxt und dem zerstörerischen Morgenstern um sich fegte. Doch er stand auf hoffnungslosem Posten, denn Rackhir war nicht gekommen, und Tanelorn mußte sterben. Sein einziger Trost war die Erkenntnis, daß er mit der Stadt sterben würde, daß sich sein Blut mit ihrer Asche vermengen würde.


  Zas hielt sich ebenfalls gut, ehe er mit zerschmettertem Schädel hinsank. Sein alter Körper zuckte unter den trampelnden Füßen der Bettler, die sich auf Uroch aus Nieva stürzten. Das Schwert mit dem Goldgriff lag noch immer in seiner einzigen Hand, als auch er im Kampf unterging und seine Seele ins Nichts floh.


  Im nächsten Augenblick materialisierten die Schiffe aus Xerlerenes am Himmel, und Brut, der kurz nach oben schaute, wußte, daß Rackhir endlich gekommen war - wenn auch vielleicht zu spät. Narjhan entdeckte die Schiffe ebenfalls -und war darauf vorbereitet.


  Sie rasten durch den Himmel, begleitet von den Feuergeistern, die Lamsar gerufen hatte. Die Geister von Luft und Flammen waren aufgeboten, das schwankende Tanelorn zu retten.


  Die Bootsleute bereiteten ihre Waffen vor und machten sich auf den Kampf gefaßt. Ihre schwarzen Gesichter zeigten Konzentration, und sie grinsten unter ihren buschigen Barten. Kriegsrüstungen umhüllten sie, und sie strotzten nur so vor Waffen - lange, mit Widerhaken versehene Dreizacke, Netze aus Stahlgeflecht, Krummschwerter, lange Harpunen. Rackhir stand im Bug des ersten Schiffes, den Köcher prall gefüllt mit schlanken Pfeilen, die die Bootsleute ihm gegeben hatten. Unter sich sah er Tanelorn und stellte erleichtert fest, daß die Stadt noch stand.


  Er sah die herumeilenden Krieger tief unten, doch aus der Luft war kaum auszumachen, welches die Freunde und welches die Gegner waren. Lamsar rief den zuckenden Feuergeistern Anweisungen hinüber. Timeras grinste und hielt das Schwert bereit; die Schiffe schwankten im Wind und verloren an Höhe.


  Jetzt entdeckte Rackhir Narjhan und daneben Sorana.


  »Die Hexe hat ihn gewarnt - er ist auf uns vorbereitet!« sagte Rackhir, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und zog einen Pfeil aus dem Köcher.


  Getrieben von Luftströmungen, senkten sich die Schiffe aus Xerlerenes herab, die goldenen Segel wogten. Die kriegerischen Besatzungen lehnten sich kampfbereit über die Reling.


  Im nächsten Augenblick rief Narjhan die Kyrenee.


  Riesig wie eine Sturmwolke, schwarz wie die Hölle, aus der sie kam, erwuchs die Kyrenee aus der Luft ringsum und bewegte ihre formlose Masse auf die Schiffe aus Xerlerenes zu, wobei sie Gifttentakel in ihre Richtung strömen ließ. Bootsleute ächzten, als sich die Windungen um ihre nackten Körper legten und sie zerdrückten.


  Sofort verständigte Lamsar seine Geister, die am Boden von den Bettlern abließen und sich zu einer gewaltigen Flammenblüte vereinigten, die zum Kampf gegen die Kyrenee antrat.


  Die beiden Massen stießen aufeinander, und es gab eine Explosion vielfarbigen Lichts, die den Roten Bogenschützen blendete und die Schiffe in so heftige Schwankungen versetzte, so daß mehrere kenterten und ihre Besatzungen zu Tode stürzten.


  Flammenmassen wirbelten umher, und Bro
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  cken giftiger Schwärze aus dem Körper der Kyrenee wurden herumgeschleudert und töteten jeden, den sie berührten, ehe sie noch selbst verschwanden.


  Ein fürchterlicher Gestank lag in der Luft - ein Brandgeruch, ein Geruch nach aufgewühlten Elementen, denen es nie bestimmt gewesen war, miteinander in Berührung zu kommen.


  Die Kyrenee starb zuckend und klagend, während die Flammengeister verblaßten und schwanden - sie waren ebenfalls am Ende oder kehrten in ihre eigene Sphäre zurück. Die verbleibende Masse der großen Kyrenee wogte langsam zur Erde hinab, wo sie auf die verzweifelt fliehenden Bettler stürzte, sie tötete und auf dem Boden meterweit nur einen nassen Fleck zurückließ, in dem weiß die Knochen von Bettlern schimmerten.


  Rackhir rief: »Schnell - macht dem Kampf ein Ende, ehe Narjhan neue Schrecknisse heraufbeschwört!«


  Und die Boote segelten in die Tiefe, und die Bootsleute warfen ihre Stahlnetze, zogen gewaltige Fänge von Bettlern an Bord ihrer Schiffe und erschlugen die sich windenden armseligen Gestalten mit Dreizacken und Speeren.


  Rackhir verschoß einen Pfeil nach dem anderen, mit dem zufriedenstellenden Ergebnis, daß jede Spitze das ihr vorbestimmte Ziel traf. Die verbleibenden Krieger von Tanelorn stürmten gegen die hilflosen Bettler an, geführt von Brut, der über und über von klebrigem Blut besudelt war, doch siegesgewiß lächelte.


  Narjhan hielt seine Stellung, während die Bettler an ihm und dem Mädchen vorbei die Flucht ergriffen. Sorana schien Angst zu haben; sie hob den Kopf und begegnete Rackhirs Blick. Der Rote Bogenschütze richtete einen Pfeil auf sie, überlegte es sich anders und schoß statt dessen auf Narjhan. Der Pfeil drang in die schwarze Rüstung ein, hatte aber keine sichtbare Wirkung auf den Lord des Chaos.


  Dann warfen die Bootsleute aus Xerlerenes ihr größtes Netz aus dem Schiff, mit dem Rackhir gekommen war, und in den Maschen fingen sie Lord Narjhan und auch Sorana.


  Vor Freude brüllend, zerrten sie die strampelnden Körper an Bord, und Rackhir eilte nach vorn, um sich den Fang anzusehen. Sorana hatte von den Drahtmaschen einen Kratzer im Gesicht davongetragen, der Körper Narjhans dagegen lag schrecklich still im Netz.


  Rackhir entriß einem Bootsmann die Axt, stellte einen Fuß auf die Brust Narjhans und schlug den Helm zur Seite.


  »Ergib dich, Narjhan aus dem Chaos!« rief er in sinnloser Freude. Er war beinahe trunken vor Triumph, denn es geschah immerhin zum ersten Mal, daß ein Sterblicher über einen Lord des Chaos gesiegt hatte.


  Aber die Rüstung war leer, als habe sich niemals Fleisch darin befunden, und Narjhan war fort.


  Es kehrte nun Ruhe an Bord der Schiffe von Xerlerenes ein wie auch in Tanelorn. Die Überreste der Krieger hatten sich auf dem großen Platz der Stadt versammelt und feierten ihren Sieg.


  Friagho, der Kapitän aus Xerlerenes, trat zu Rackhir und zuckte die Achseln. »Der Fang, auf den es uns ankam, ist entwischt - aber das andere genügt uns auch. Vielen Dank für den Fischfang, mein Freund.«


  Lächelnd faßte Rackhir den anderen an der schwarzen Schulter. »Vielen Dank für die Hilfe -ihr habt uns allen einen großen Dienst erwiesen.«


  Wieder zuckte Friagho die Achseln und wandte sich mit erhobenem Dreizack zu den Netzen um. Plötzlich rief Rackhir: »Nein, Friagho - die laß in Ruhe! Den Inhalt dieses Netzes überlaß mir!«


  Sorana, der Inhalt, den er meinte, blickte ihm angstvoll entgegen, als wäre sie doch lieber von Friaghos Dreizack aufgespießt worden. »Nun gut, Roter Bogenschütze«, sagte Friagho. »An Land gibt es noch viel mehr.« Und er zog an dem Netz, um sie freizulassen.


  Zitternd stand sie auf und blickte Rackhir bang an.


  Rackhir lächelte freundlich und sagte: »Komm zu mir, Sorana!« Sie trat vor ihn hin und starrte mit weit geöffneten Augen in sein knochiges Falkengesicht empor. Lachend riß er sie hoch und warf sie sich über die Schulter.


  »Tanelorn ist gerettet!« rief er. »Du wirst es lernen, seinen Frieden mit mir zu genießen!« Und er stieg die Strickleiter hinab, die von den Bootsleuten über die Schiffswand geworfen worden war.


  Unten erwartete ihn Lamsar. »Ich kehre jetzt in meine Einsiedelei zurück.«


  »Ich danke dir für deine Hilfe«, sagte Rackhir. »Ohne sie würde Tanelorn nicht mehr existieren.«


  »Tanelorn wird bestehen, solange es Menschen gibt«, versicherte der Einsiedler. »Du hast heute nicht eine Stadt verteidigt, sondern ein Ideal. Das ist Tanelorn.«


  Und Lamsar lächelte.

OEBPS/Images/Im Banne des schwarzen Schwertes-4.jpg





OEBPS/Images/cover.jpeg
~ MICHAEL MOORCOCK

\Irm Banne
des
schwarzen
- Schwertes

[FANTASY]

\ )
\
& f",”





OEBPS/Images/Im Banne des schwarzen Schwertes-8.jpg





OEBPS/Images/Im Banne des schwarzen Schwertes-5.jpg





OEBPS/Images/Im Banne des schwarzen Schwertes-10.jpg





OEBPS/Images/Im Banne des schwarzen Schwertes-9.jpg





OEBPS/Images/Im Banne des schwarzen Schwertes-7.jpg





OEBPS/Images/Im Banne des schwarzen Schwertes-6.jpg





OEBPS/Images/Im Banne des schwarzen Schwertes-8.jpg





OEBPS/Images/Im Banne des schwarzen Schwertes-3.jpg





OEBPS/Images/Im Banne des schwarzen Schwertes-3.jpg





OEBPS/Images/Im Banne des schwarzen Schwertes-7.jpg





OEBPS/Images/Im Banne des schwarzen Schwertes-5.jpg





OEBPS/Images/Im Banne des schwarzen Schwertes-6.jpg





OEBPS/Images/Im Banne des schwarzen Schwertes-9.jpg





OEBPS/Images/Im Banne des schwarzen Schwertes-2.png





OEBPS/Images/Im Banne des schwarzen Schwertes-10.jpg





OEBPS/Images/Im Banne des schwarzen Schwertes-4.jpg





OEBPS/Images/Im Banne des schwarzen Schwertes-2.png





